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fehl an die Luftwaffe 


daten der Luftwaffe! Kameraden! 


Ruhmesblatt Narvik schließt siegreich nun auch der Abschnitt Norwegen 
Geschichte des großdeutschen Freiheitskampfes. Gemeinsam- mit den 
n des Heeres und der Kriegsmarine habt Ihr, meine Kameraden von 
waffe, neuen unvergänglichen Lorbeer um die Fahnen unserer stolzen 
wunden. E 
‘ell, wie immer bei der deutschen Luftwaffe, Euer Zuschlagen, todes- 
uer Einsatz, unbändig Euer Wille, jeden Befehl unseres Führers und 
ı zu erfüllen. Keine feindliche Abwehr und keine Unbill des Wetters 
"uch hindern, diesem ebenso kühnen wie genialen Feldzug das Tor zum 
u öffnen, zäh am Feind zu bleiben und schließlich den Sieg auch im 
den zu ermöglichen. 
und zu Lande habt Ihr in gleicher Weise Leistungen vollbracht, die 
"Disco unseres Volkes lebendig bleiben werden. I ch gedenke besonders 
n der Transportverbände, die in selbstloser Bescheidenheit und 
Einsatz die Voraussetzung für das Gelingen der Unternehmung 


‘er Nimbus der Flotte Britanniens. Jede Bombe unserer Luft- 
"Afs an Norwegens Kiiste war ein Schlag gegen die vermeint- 
plutokratischen Kriegshetzer an der Themse. 


Ihr habt nun Stellungen bezogen, aus denen die Stöße 
rt werden. 


"waffe im norwegischen Feldzug! Ich danke Euch 
“rts für unser nationalsozialistisches Deutschland 
e ist und bleibt: Sieg! 


gez. Göring 
»arschall, Oberbefehlshaber der Luftwaffe ` 


Adler über Nordland 
Das kühnſte Unternehmen der deutſchen Kriegsgeſchichte 
Von Major Richard REE 


ai en dem Blitzfeldzug in Polen mit der raſchen Zertrümmerung der polniſchen Luftwaffe 
und der Niederkämpfung Frankreichs in einem ſchier für unmöglich gehaltenen Ausmaß lag 
der Einſatz der Luftwaffe in Norwegen. Zeigte ſchon der polniſche Feldzug den prächtigen 
Geiſt und die unübertreffliche Einſatzbereitſchaft der deutſchen Flieger, ſo brachte das Nor⸗ 
wegenunternehmen Stunden der höchſten Bewährung der Luftwaffe, in der immer deut⸗ 
licher die entſcheidende Bedeutung dieſer Waffe erkennbar wurde, die in ihrem kameradſchaft⸗ 
lichen Zuſammenwirken mit den anderen Wehrmachtteilen und der Vielſeitigkeit ihres ſelb⸗ 
ſtändigen Einſatzes dieſem Krieg das Geſicht gibt. 

Der Führer und Oberſte Befehlshaber der Wehrmacht hat in ſeiner hiſtoriſchen Reichstags⸗ 
rede vom 19. Juli 1940, in der Adolf Hitler einen ſtolzen Bericht über Krieg und Sieg gab, 
noch einmal klar die Kühnheit des Norwegenunternehmens und die Bedeutung des es 
der Luftwaffe bei dieſem Unternehmen herausgeſtellt, indem er ſagte: 


„Dieſer Schlag war das kühnſte Unternehmen der deutſchen Kriegsgeſchichte. Seine KC? 


reiche Durchführung wurde nur möglich dank der Führung und Haltung aller der daran be⸗ 
teiligten deutſchen Soldaten. Was unſere drei Waffen, das Heer, die Marine und die Luft⸗ 


ſtreitkräfte, in dieſem Kampf um Norwegen leisteten, ſichert ihnen die Bewertung eines aller⸗ 


höchſten Soldatentums.“ 

Die Luftwaffe, in dieſem gewaltigen weiten Raum oft die einzige Transport⸗ und Verbinde⸗ 
möglichkeit, hatte ſich in allem ſelbſt übertroffen. Tollkühne Angriffe auf die Gegner, auf 
Schiffe und Landung truppen ſtehen kaum über dem zähen Heldentum jener Transport⸗ 
flieger, die trotz unvorſtellbar ſchlechtem Wetter immer wieder in das Land der Mitter⸗ 
nachtsſonne hinaufflogen, um dort, oft im Schneeſturm, Soldaten abzuſetzen oder Laſten 
abzuwerfen. 

Die Fjorde Norwegens ſind zum Friedhof zahlreicher britiſcher Kriegsſchiffe geworden. Dem 
ununterbrochenen wilden Angriff deutſcher Bomber und Stukas gegenüber mußte endlich 


die britiſche Flotte weichen und jene Gefilde räumen, von denen wenige Wochen vorher erſt 


eine engliſche Zeitung geſchmackvollerweiſe behauptet hatte, daß es für England ein Ber- 
gnügen ſein werde, in ihnen die deutſche Aufforderung zum Kampf entgegenzunehmen. 

Schon am 30. April hatte der Führer aus Anlaß der Herſtellung der Landverbindung zwi⸗ 
ſchen Oslo und Drontheim in einem Tagesbefehl den Soldaten des norwegiſchen Kriegsſchau⸗ 
platzes den Dank der Nation ausgeſprochen. 


Die deutsche Wehrmacht 
kam am Morgen des 
9. April 1940 dem bereits 
eingeleiteten Versuch 
einer britischen Landung 
in Norwegen um wenige 
SR zuvor. Deutsche 
ampfflugzeuge auf dem 
Flug nach Norden 


Fürwahr, die Luftwaffe war beim Einſatz in Norwegen vor eine Aufgabe geſtellt worden, die 
ſchon durch die Bodenbeſchaffenheit des Landes und die meteorologiſchen Verhältniſſe höchſte 
Anforderungen an die Beſatzungen ſtellte. Da befand ſich inmitten der ſchneebedeckten 
Bergrieſen und der märchenhaften Gletſcherwelt noch nicht einmal ein halbes Dutzend aus⸗ 
gebaute Flugplätze, auf dem Anflug über weite Meeresflächen — von Hamburg bis Narvik 
beträgt die Entfernung beiſpielsweiſe rund 1600 Kilometer — trafen die Verbände über 
dem Skagerrak eine verheerende „Milchſuppe“ an, und der Nebel lag in dieſen Tagen der 
; Operationen in Norwegen oft bis dicht über dem Waſſer. Norwegens Bergwelt mit ihren 
ſteilen Felswänden und den zahlreichen Fjorden machten Notlandungen unmöglich, und ſo 
ſteigerte ſich der Kampf der Luftwaffe in Norwegen nicht nur zu einem verbiſſenen Kampf 
mit dem Gegner, ſondern auch zu einem zähen Ringen mit den Unbilden der Natur. , 
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Man kann den Einſatz der Luftwaffe in Norwegen in vier Hauptabſchnitte einteilen: 
1. Aufklärung und Sicherung der Transporte ſowie Einſatz von Fallſchirm⸗ und Luft- 
landetruppen, 
2. Unterſtützung des Heeres, 
3. Bekämpfung der feindlichen Flotte, 
4. entſcheidender Einſatz der Luftwaffe im Raume von Narvik. 
Über jeden einzelnen Abſchnitt dieſes Einſatzes könnte man ein eigenes Buch ſchreiben. 


Dieſe dankenswerte Aufgabe ſei jedoch der ſpäteren kriegswiſſenſchaftlichen Forſchung vor⸗ 
behalten. Im Rahmen dieſes Bandes der „Adler⸗Bücherei“ ſoll nur ein kleiner Querſchnitt 


des entſcheidenden Einſatzes der Luftwaffe in Norwegen gegeben werden. 


Im Abſchlußbericht des Oberkommandos der Wehrmacht über den Feldzug in Norwegen, 
deſſen Wiedergabe im Wortlaut an anderer Stelle erfolgt, wird eindeutig feſtgeſtellt, daß die 
Luftwaffe ſich in Norwegen als der ausſchlaggebende Faktor für das Gelingen der Operation 
erwies. Sie hat, wie in dem Bericht geſagt wird, die Hauptlaſt des Kampfes gegen die 
unſerer Kriegsmarine zahlenmäßig weit überlegene feindliche Flotte getragen, und ſie allein 
vermochte bis zum 10. Juni der vereinſamt, ohne jede Land- und Seeverbindung, kämpfenden 
Gruppe Narvik Nachſchub, Verſtärkung und Entlaſtung zu bringen. Sie hat den für die zu⸗ 
künftige Entwicklung entſcheidenden Beweis erbracht, daß keine noch ſo ſtarke Flotte im 
nahen Wirkungsbereich einer überlegenen feindlichen Luftwaffe auf die Dauer operieren 
kann. a 5 
Die Aufklärer haben im Norwegeneinſatz Bewundernswertes geleiſtet. Ihre Aufgabe war 
bei den Witterungsverhältniſſen von ausſchlaggebender Bedeutung. Sie kontrollierten nicht 
nur die ſymboliſche Brücke im Skagerrak, reinigten den Sund, den Belt und das Kattegatt 
von feindlichen U-Booten, ſondern überwachten ſtändig die Vorgänge an der Weſtküſte Nor⸗ 
wegens und verhinderten durch ihre Wachſamkeit das Eindringen und Landen von engliſchen 
und franzöſiſchen Truppen in den bereits von den Deutſchen genommenen Häfen. Die 
Aufklärerverbände hatten während der Beſetzung der Gebiete eine intenſive Beobachtungs⸗ 
und Kontrolltätigkeit auszuüben, die nicht nur auf die Nordſee beſchränkt blieb, ſondern ſich 
viel weiter nach Norden ausdehnte und damit die Bewegungen der engliſchen Flotte ver⸗ 
folgen und fie ſofort den Kampfverbänden und Jagdſtaffeln melden konnte, die ſo die Mög⸗ 
lichkeit hatten, in kürzeſter Friſt einzugreifen. 


Rechts: Schneebedeckte Berg- 
riesen ragen machtvoll empor. 
Die fast märchenhafte nor- 
wegische Gletscherwelt nimmt die 
deutsche Luftwaffe in Empfang 


Links: Vor den Augen deutscher 

Flieger taucht zum ersten Male 

die zerklüftete norwegische 
Landschaft auf 


Die Sicherung der Transporte und die Löſung der Nachſchubfrage war ebenfalls eine Auf⸗ 
gabe von entſcheidender Bedeutung für das Gelingen des deutſchen Unternehmens. Was 
die Männer der Transportverbände geleiſtet haben, hat in einem Tagesbefehl des Ober⸗ 
befehlshabers der Luftwaffe ganz beſondere Anerkennung gefunden. Es heißt in dieſem 
Tagesbefehl: „Ich gedenke beſonders der Beſatzungen der Transportverbände, die in ſelbſt⸗ 
loſer Beſcheidenheit und unermüdlichem Einſatz die Vorausſetzung für das Gelingen der 
Unternehmung ſchufen.“ 

Dieſe Transportverbände haben im Norwegeneinſatz Unerhörtes geleiſtet, ſind bei Tag und 
Nacht geflogen, und ſo haben angeſichts der Schwierigkeiten der Verbände zu Lande und zur 
See und der Notwendigkeit, die fernſten Teile blitzartig zu erreichen, die Beförderungsmittel 
in der Luft ſich als außerordentlich wirkſam bewieſen, und zwar nicht nur als ein außerge⸗ 
wöhnlicher, auf mutige Epiſoden beſchränkter Notbehelf, ſondern als ein Mittel, das ſich ent⸗ 
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Deutsche Transportflugzeuge über Norwegen 


ſchiebden auf den geſamten ftrategifden Plan auswirkt. Die raſche Inbeſitznahme von Oslo 
und Stavanger ſchon am 9. April war nur durch den Einſatz von Fallſchirmjägern und Luft⸗ 
landetruppen möglich. In höchſter ſoldatiſche r Pflichterfüllung haben fih Fallſchirmjäger und 
eingeſetzte Einheiten des Regiments General Göring oft bis zum letzten Mann in vorge⸗ 
ſchobenen Stellungen gehalten. Namen wie Dombaas und Narvik bleiben Markſteine in der 
Geſchichte der Fallſchirmtruppen. 

In ganz beſonderem Maße war die Luftwaffe in der Unterſtützung des Heeres tätig. Sie 
griff in Norwegen außerordentlich wirkſam in die Erdkämpfe ein, ſo zwiſchen Oslo und Bergen 
und vor allem zwiſchen Oslo und Drontheim, unterbrach die rückwärtigen Verbindungen 
und ſtörte den Nachſchub. Bevor die Landverbindung zwiſchen Oslo und Drontheim her⸗ 
geſtellt war, hat ſie viele tauſend Mann an Verſtärkungen nach Drontheim übergeführt. 
Das Drama, das ſich am Nachmittag des 3. Mai 1940 vor Namſos abſpielte, als ein Verband 
deutſcher Sturzkampfflugzeuge mit einer einzigen Bombe ſchweren Kalibers ein britiſches 
Schlachtſchiff vernichtete, hat eine revolutionierende Beantwortung der Frage „Luftwaffe 
gegen Flotte“ gebracht. Mit dem 3. Mai 1940 wird ein neues Kapitel in der Kriegsgeſchichte 
beginnen, denn es iſt an dieſem Tage die Entſcheidung einer jahrelangen Streitfrage der 
Sachverſtändigen in aller Welt, ob ſchwerſte Flotteneinheiten aus der Luft vernichtet, ob 
„ſchwimmende Feſtungen“ durch Fliegerbomben auf den Meeresgrund geſchickt werden 
können, bejahend beantwortet worden. Heute kann kein Zweifel mehr an der Wirkung der 
Luftbombe ſelbſt gegen ſtark gepanzerte Kreuzer beſtehen. Dieſe Erkenntnis hat der Nor⸗ 
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wegeneinſatz der Luftwaffe gebracht, daß die Macht und Wirkſamkeit der engliſchen Flotte 
durch die deutſche Luftherrſchaft ſtark beeinträchtigt wird. Die Meldung des Oberkommandos 
der Wehrmacht am 4. Mai, die in aller Welt ſo großes Aufſehen erregte, lautete: 5 

„Am Nachmittag des 3. Mai wurde im Seegebiet weſtlich Namſos ein britiſches Schlacht⸗ 
ſchiff auf weſtlichem Kurs von deutſchen Sturzkampffliegern angegriffen und von einer 
Bombe ſchweren Kalibers zwiſchen den beiden vorderen Geſchütztürmen getroffen. Eine 
halbe Minute nach dem Bombeneinſchlag ſchlug unter ſtarker Rauchentwicklung eine 500 m 
hohe Stichflamme aus dem Kriegsſchiff heraus. Nachdem die Rauchwolke ſich verzogen hatte, 
war außer einigen Trümmern von dem Schiff nichts mehr zu jeben...“ 

Als wenige Tage ſpäter, am Pfingſtſonntag, vier Offiziere, die den Angriff auf das engliſche 
Schlachtſchiff in allen feinen Phaſen miterlebt hatten, vor den Vertretern der In⸗ und Aus⸗ 
landspreſſe in Berlin über die Schlachtſchiffverſenkung vor Namſos berichteten, da horchte 
die Welt auf. In allen Ländern empfand man in ſachverſtändigen Kreiſen, daß mit der 
Vernichtung eines engliſchen Schlachtſchiffes durch eine Stukabombe — der dreiundzwanzig⸗ 
jährige Leutnant Moebus, geſchmückt mit dem Ritterkreuz des Eiſernen Kreuzes für ſeine 
Tat, berichtete ſelbſt darüber — ein neuer Abſchnitt in der ruhmreichen Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Luftwaffe begonnen habe. Der Oberbefehlshaber der Luftwaffe, Reichsmarſchall 
Hermann Göring, hat in ſeinem Tagesbefehl vom 13. Juni kurz und prägnant feſtgeſtellt: 


Waldreiche Berglandschaft am Sognefjord 


„Beihwunden ijt der Nimbus der Flotte Britanniens. Jede Bombe unſerer Luftwaffe 
auf engliſche Schiffe an Norwegens Küſte war ein Schlag gegen die vermeintliche See⸗ 
herrſchaft der plutokratiſchen Kriegshetzer an der Themſe.“ 

Die Berichte des Oberkommandos der Wehrmacht in den Tagen des Einſatzes der Luftwaffe 
in Norwegen ſind ein Hohelied auf die Schlagkraft der deutſchen Luftwaffe. Es wurden 
laut Abſchlußbericht des ORW über den Verlauf der militäriſchen Operationen in Norwegen 
durch die Luftwaffe vernichtet: l 
87 feindliche Flugzeuge, ohne die auf den britiſchen Flugzeugträgern befindlichen, die am 
25. Mai im Ofoten⸗Fjord und am 8. Juni im Nordmeer verſenkt wurden, 

28 Kriegs- und Hilfskriegsſchiffe mit etwa 90 000 Tonnen, 

71 Handelsſchiffe mit etwa 280 000 Tonnen. 

Außerdem wurden 80 Kriegs- und Hilfskriegsſchiffe ſowie 39 Handelsſchiffe durch Bomben⸗ 
treffer beſchädigt. ; 

„Daß der heldenmütige Widerſtand der Gruppe Narvik mit einem vollen Sieg endete, iſt 
neben den großen Erfolgen auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz dem Einſatz der Luftwaffe 
zu danken“, ftellt der OKW⸗Abſchlußbericht über Norwegen feſt. Der Name der kleinen 
norwegiſchen Hafenſtadt hoch oben im Norden iſt für immer mit dem Heldenmut deutſcher 
Gebirgsjäger, dem Opfermut der deutſchen Kriegsmarine und der Einſatzbereitſchaft der 
deutſchen Luftwaffe verbunden. Immer wieder kamen deutſche Kampfverbände der von 
einem zahlenmäßig vielfach überlegenen Feind eingeſchloſſenen Schar Deutſcher zu Hilfe 
und griffen die in den Gewäſſern bei Narvik liegenden Einheiten der britiſchen Flotte mit 
Erfolg an. 2000 Kilometer von der Heimat entfernt kämpften gegen eine ungeheure feindliche 
Übermacht nördlich des Polarkreiſes Verbände der drei Wehrmachtteile in einer vorbildlichen 
Zuſammenarbeit. Als dann auch Fallſchirmtruppen landeten und ſich ſofort in den Endkampf 
einreihten, herrſchte große Begeiſterung unter den Narvikkämpfern. Die Bucht von Narvik 
wurde durch den unübertrefflichen Angriffsgeiſt der Luftwaffe zum Teil zum Grab für die 
britiſche Flotte. i 

Die deutſche Luftwaffe hat bei dem Einſatz in Norwegen mit ihren Jägern und Zerſtörern 
vom erſten Tage an den Luftraum beherrſcht und vor keinen noch ſo großen Schwierigkeiten 
bei der Neuanlage von Flugplätzen zurückgeſchreckt. Der beſchleunigte Aufbau einer Boden- 
organiſation unter erſchwerten Verhältniſſen bewies die ausgezeichnete friedensmäßige 
Schulung des Bodenperſonals. slat und Jagdverbände haben vor allem an der Weſtküſte 
Norwegens die Angriffe engliſcher Luftſtreitkräfte mit großem Erfolg abgewehrt. Beim Auf⸗ 
bau des Nachrichtennetzes in allen Teilen des Operationsgebietes erwieſen ſich die Männer 
der Luftnachrichtentruppe ebenſo als ein unentbehrliches Glied der Luftverteidigung wie ein 
in allen Lagen zuverläſſiges Mittel der geſamten Führung der Luftwaffe. ? 
Die deutſche Luftwaffe hat in Norwegen im Geiſte ihres Schöpfers, des Reichs marſchalls 
Hermann Göring, gekämpft. Hat Polen die große Einſatzbereitſchaft und das ausgeprägte 
Kämpfertum der deutſchen Flieger bewieſen, ſo zeigte der Einſatz in Norwegen die ungeheure 
einzigartige Schlagkraft der deutſchen Luftwaffe, die den Endſieg Groß-⸗Deutſchlands in 
feinem Exiſtenzkampf garantiert. = 


Uber Walder und Berge, Schneewiisten und 
Fjordgleischer geht es unaufhaltsam dahin 
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Die neue Ausgangsitellung 


Von Dipl.-Ing. Rihard Schulz 


D ie militäriſchen Ereigniſſe, die am Morgen des 9. April 1940 ihren Anfang nahmen, als 
die deutſche Wehrmacht dem bereits eingeleiteten Verſuch einer britiſchen Landung in 
Norwegen um wenige Stunden zuvorkam, brachten in ihre Auswirkung neben der Inſchutz⸗ 
nahme Norwegens vor dem britiſchen Zugriff ein Ergebnis beſonderer Tragweite: eine 
neue Ausgangsſtellung für den weiteren Kampf gegen die engliſche Inſel. 


Bei Beginn des Krieges waren die operativen Grundlagen des Seekrieges gegen England 
ähnlich, wenn auch nicht ganz fo beengt, wie 1914—18. Die Nordſee war ein Kampfplatz, 
dem der geſicherte Ausgang zum weiteren Atlantik fehlte, denn die überlegene engliſche 
Heimatflotte ſperrte die Ausgänge der Nordſee, vollſtändig jedenfalls im Kanal und mit 
ausreichender Wirkung im Raum zwiſchen Schottland und der norwegiſchen Küſte. Lediglich 
die ſeit 1918 weſentlich wirkungsvollere Luftwaffe verſprach eine Verbeſſerung der Lage 
gegenüber dem Weltkrieg dadurch, daß ſie von vornherein dem alten Leitgedanken der 
britiſchen Seekriegführung, nämlich Zurückdrängen der ſchwächeren deutſchen Flotte in die 


So sah es auf fast allen F lugplätzen Südnorwegens bei Beginn der Kämpfe aus. Die 
. schweren Transportflugzeuge waren ständig unterwegs, um Truppen, Munition und 
Verpflegung an den Ort des Einsatzes zu bringen 


Vor dem Start. Deutscher F lieger 
beim Anlegen des Fallschirmgurtes 


Deutſche Bucht, jede Ausſicht auf Erfolg nahm. Die mit dem beſſeren Fluggerät der neuen 
Luftwaffe geſicherte Luftaufklärung über dem Nordſeeraum ließ ſogar eine weitgehende 
Bewegungsfreiheit zu und gewährleiſtete planmäßige Durchbrüche durch die nördliche 
Sperre; die erſten Kriegsmonate brachten hierfür manchen eindrucksvollen Beweis. 

Was aber bei den taktiſchen und techniſchen Gegebenheiten auch für die Luftwaffe nicht voll⸗ 
kommen zu erreichen war, blieb das operativ wichtige Ziel der Offnung des Nordſeeausganges 
zwiſchen den Shetlands und der norwegiſchen Südküſte. Der Brite räumte zwar nach den 
erſten wirkungsvollen Luftangriffen auf Flottenverbände mit ſeinen ſchweren Einheiten 
die offene Nordſee und zeitweiſe auch die Kriegshäfen in Oſtſchottland, auf den Orkney⸗ 
und Shetland⸗Inſeln. Aber die Tatſache der nördlichen Sperre und die Möglichkeiten der 
ſchnellen Verſtärkung der dort liegenden Bewacher durch ſchwere Seeſtreitkräfte blieben 
beſtehen. ' ; 

Ein anderes Ergebnis war bei der damaligen Lage auch nicht zu erwarten. Aus dem Winkel 
der Deutſchen Bucht heraus bis zum nördlichen Ausgang an der Nordſee ſind Entfernungen 
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Der Oberbefehlshaber der deutschen Luftwaffe, Reichsmarschall Hermann Göring 
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Generalfeldmarschall Milch, der 1. Chef 
der Lufiflotte 5 und Befehlshaber Nord, 


an der Front in Norwegen 


Die Führung 
der deutschen Luftwaffe 
im Norwegen - Feldzug 


‘Generaloberst Stumpff. Chef der Luft- 
flotte 5 und Befehlshaber Nord 


2* 


19 


ST 


von etwa 1000 bis 1200 Kilometer zu überwinden. Zuele Strecke macht zwar für neuzeitliche 


deutſche Kampfflugzeuge an und für ſich Angriffe auf Seeſtreitkräfte auch mit Bomben 


ſchwerſten Kalibers keineswegs unmöglich, aber ſie erfordert lange Anflugzeiten von etwa 


3% bis 4 Stunden. Und hierin liegt im Kampf gegen Seeſtreitkräfte, die auf offenem 


Meere operieren, eine Schwäche, die bei ſchlechten Wetterverhältniſſen ſich doppelt ſtark 
auswirkt. Denn ſelbſt wenn eine lückenloſe Luftüberwachung des Raumes in der nördlichen 
Nordſee durch am Gegner bleibende Aufklärer und einwandfreie Navigationsverhältniſſe 
angenommen werden dürfen, bleibt unter den angeführten Umſtänden das Auffinden eines 
mit nur 20 Seemeilen / Std. 
marſchierenden Gegners auf 
See ein ſehr ſchwieriges Unter⸗ 
nehmen. 

Die Luftwaffe konnte demnach 
bei der gegebenen Ausgangs⸗ 
lage in dem Geſamtbild der 
deutſchen Seekriegführung keine 
grundſätzliche Anderung herbei⸗ 
führen. Ihr Einfluß war aber 
trotzdem von größter Bedeu- 
tung durch die fidh offenbarende 
Abwehrkraft des Flugzeuges 
gegen feindliche Seeoperatio⸗ 
nen. Die Fliegerbombe erwies 
ſich als eine Waffe, die ge- 
wiſſermaßen den Wirkungsbe⸗ 
reich der Küſtenartillerie um ein 
Vielfaches vergrößerte. Bereits 
nach den erſten Zuſammen⸗ 
ſtößen zwiſchen Luftwaffe und 
Flottenverbänden war eindeutig 
beſtätigt, was die techniſche Ent⸗ 


ld 


Deutsche Transportflugzeuge auf 
einem norwegischen Flugplatz. 
Start und Landung vollziehen 
sich in wenigen Augenblicken 
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widlung vordem verſprochen hatte: das Flugzeug vermag kleine und mittlere Kriegsſchiffe, 
-alfo etwa Einheiten vom Torpedoboot bis zum Kreuzer, ſowohl vor Anker als auch in voller 
Fahrt mit der Bombe zu treffen, mindeſtens ſchwer zu beſchädigen und oft auch durch einen 
oder mehrere Treffer ſchweren Kalibers zu vernichten. Selbſt ein großes Kriegsſchiff kann, wie 
vor Norwegen bewieſen wurde, durch eine einzige Bombe zum Sinken gebracht werden. 
Dieſe Wirkungsmöglichkeit der Luftwaffe gegen Seeſtreitkräfte war nicht zuletzt eine der 
Vorausſetzungen, unter denen das ſchwierige Landungsunternehmen in Norwegen durch⸗ 
geführt werden konnte. 


Abgeſehen davon blieb die urſprüngliche Ausgangslage der Luftwaffe, der kleine Küſten⸗ 
winkel der Deutſchen Bucht, vor der Inbeſitznahme Norwegens eine ſchwerwiegende Be⸗ 
ſchränkung für alle Operationen gegen England. 


Mit der Beſetzung Norwegens war für die deutſche Luftwaffe eine völlig geänderte 
und in jeder Beziehung beſſere Ausgangsſtellung geſchaffen, und zwar ebenſoſehr 
operativ wegen der neu entſtandenen Flankierungsmöglichkeit wie auch taktiſch wegen der 
erheblich kürzeren Flugwege nach dem nördlichen Nordſeeraum. 


Schon am erſten Tage des Unternehmens Norwegen und ſpäter während der britiſchen 
Gegenunternehmungen in Mittel- und Nordnorwegen traten die Vorteile der neuen Lage 
mit aller Deutlichkeit in Erſcheinung. Der Gegner, die verſchiedenen Teile der britiſchen 
Transportflotte und die zu ihrer Deckung erforderlichen Seeſtreitkräfte, mußten ſich ſozuſagen 
unter den Augen der Luftwaffe bewegen. Wenn ſich bis dahin die Wirkungsmöglichkeiten 
der Luftwaffe bei der Abwehr von Seeſtreitkräften nur in Einzelfällen gezeigt hatten, ſo 
entfalteten ſie ſich jetzt in ihrer vollen Bedeutung. Die Verluſte, die der britiſchen Flotte 
vor der norwegiſchen Küſte bis über Narvik hinaus zugefügt wurden, erbrachten den Beweis, 
daß es im engeren Bereich des deutſchen Kampfflugzeuges für die Flotte eine Seeherrſchaft 
im alten Sinne nicht mehr gab. Die Folge davon waren die ruhmloſe Aufgabe aller britiſchen 
Stützpunkte in Norwegen und der Rückzug der britiſchen Kriegsſchiffe aus der Reichweite 
der Luftwaffe. 7 


Ganz allgemein ergaben ſich aus der mit Norwegen gewonnenen neuen Ausgangsſtellung 
praktiſche Auswirkungen von großer Tragweite: 


Die früher bis zu dem wichtigen Raum des Nordſeeausganges zu bezwingenden großen 
Entfernungen und langen Flugzeiten verkleinerten ſich teilweiſe um mehr als 
die Hälfte. Das zu überwachende und vom Gegner frei zu haltende Gebiet lag jetzt von 
den erſten Flugminuten an im Wirkungsbereich der deutſchen Luftwaffe, ſelbſt die nördlichſten 
britiſchen Flottenſtützpunkte auf den Orkney- und Shetland⸗Inſeln rückten auf 370 bis 
500 km an die Horſte der Kampfverbände heran; auch die ſchottiſche Weſtküſte wurde leichter 
erreichbar. ; 


Die verkürzten Flugſtrecken im Raum zwiſchen Schottland und Norwegen brachten als 
beſonderen Vorteil für die dort eingeſetzten Kampfverbände eine erheblich erhöhte Bom- 
benlaſt auf jeden Flug und zugleich einen auf etwa die Hälfte verringerten Kraftſtoff⸗ 
bedarf. Das bedeutete im Vergleich zu früher eine außerordentliche Steigerung des 
Wirkungsgrades der gegen Schottland und die nördliche Nordſee operierenden Kampf⸗ 
verbände auch unter Berückſichtigung des Verſchleißes an Perſonal und Gerät, weil bei 
kürzerer Flugzeit eine bedeutend größere Wirkung erreichbar wurde. i 


Dazu kam, daß von Norwegen aus infolge der auf rund die Hälfte verkürzten Flugzeiten 
täglich mindeſtens zwei Einſätze je Flugzeug und Beſatzung möglich wurden, während 
beiſpielsweiſe von Nordweſtdeutſchland aus gegen die Shetlands täglich nur ein Einſatz 
erfolgen konnte. Zuſammen mit der obenerwähnten höheren Bombenzuladung ergab ſich 
demnach als unmittelbare Folge, daß jeder Kampfverband von Norwegen aus täglich bei 
gleichem Verſchleiß und gleichem Betriebsſtoffverbrauch eine mehrfach ſo große Bom- 
benlaſt im Raum des Nordſeeausganges zum Einſatz bringen konnte wie früher von Nord⸗ 
deutſchland aus. Das bedeutete letzten Endes dasſelbe, wie wenn eine Vervielfachung 
der Kampfverbände erfolgt wäre, die vordem aus der Deutſchen Bucht heraus angeſetzt 
werden mußten. ; ; 
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Stuka im Anflug gegen feind- 


liche Truppenansammlungen 


Unsere Gegner haben sie fürchten 
gelernt — Stukabomben aufeinem 
norwegischen Flugplatz 


N orwegen 


in deutscher Hand S 


Der Flug über die norwegische Bergwelt mit ihren zahl- 

reichen Gletschern und Felswänden macht jede Notlandung 

unmöglich und erfordert von der Besatzung größte Ent- 
schlossenheit und Konzentration 


Auf dem Eis eines zugefrorenen Fjordes ist ein F ieseler „Storch“ gelandet, 
um dem Divisionsstab wichtige Meldungen zu übermitteln 


8 


Pi 
Š 
” 


uf dem 
Fornebu 


es Doku- 


Andalsnes 
Bergspitzen, 
icht 
istorisc, 


ghafen 


i 


h 
ld an der deutschen 


iegerhorstkommandantur a 


i 


iv be 
das Auge re 
en Flu 


h 


norioegisc 


edeckte 


e Inschrift als h 
Das Sch 


ırgsmass 


in 
ment 
Fl 


schneeb 


Geb 
E 


Zu dieſer natürlichen, ohne Mehraufwand an Gerät oder Perſonal eingetretenen Vermehrung 
der Schlagkraft der gegen England operierenden Luftwaffenteile kam noch eine weitere. 
Die kürzeren Angriffsentfernungen ergaben zugleich die Möglichkeit, auch ſolche Flugzeuge 
zum Einſatz zu bringen, die vorher nicht gegen die nördliche Nordſee oder Schottland hatten 
angeſetzt werden können, weil ihre Reichweite dazu nicht ausreichend war. 


Abgeſehen von allen dieſen Verbeſſerungen der Lage, darf nicht vergeſſen werden, daß die 
Verkürzung der Flugwege über See auch der Sicherheit weſentlich zugute kam. Dies gilt 
auch für Navigation und Wetterberatung, die beide ohnehin durch die Erweiterung der 
Bodenorganiſation auf den großen Raum Norwegens viel günſtigere Arbeitsgrundlagen 
erhielten. 


So hat die mit der Beſetzung Norwegens geſchaffene neue Lage die beſten Vorausſetzungen 
für einen erfolgreichen Kampf gegen England herbeigeführt: die Verwirklichung der 
Offnung des Nordſeeausganges, eine beträchtliche Verſtärkung der Schlagkraft der Luft⸗ 
waffe und überhaupt vermehrte Angriffsmöglichkeiten von einer neuen, günſtigeren Aus⸗ 
gangsſtellung aus. i 


Deutsche Kampfflugzeuge im Verbandflug. Blick aus dem Führerstand 


auf den voraus fliegenden Kettenkameraden 


Der Einsatz 
der Luſtiransportver bände 
Von Joachim Matthias 


RA auf Kette, Staffel auf Staffel und Gruppe hinter Gruppe, ſo zogen die deutſchen 
Transportflugzeuge aller Muſter im Laufe des 9. April von ihren deutſchen Horſten nord⸗ 
wärts, den ihnen als Ziel anbefohlenen Plätzen und Orten entgegen. Als die erſten Flugzeuge 
mit den ſchwarzen Balkenkreuzen heimatlichen Boden verließen, lagerte noch tiefe Dunkelheit 
über den Landen, und voraus erwartete die Maſchinen alles andere als gutes Wetter. 


„Wir ſaßen in unſerer Maſchine, die erſten Strahlen der Sonne mußten über den Wolken 
blitzen, in denen wir mit Hunderten von anderen deutſchen Kriegsvögeln ohne Bodenſicht 
dahinzogen, als uns die erſten Sendungen des deutſchen Rundfunks über die Maßnahmen 
des Führers im Norden erreichten. Mein Funker ſtieß mich an, reichte mir ſein Blatt mit 
den Aufzeichnungen, aus denen wir nun erſahen, daß wir dem Engländer in Norwegen 
doch noch um Stunden zuvorkommen würden. Und dann reichten wir den Zettel nach hinten, 
zu den Soldaten, die Norwegen vor der Zerſtörung bewahren, die den Norden Europas der 
Willkür Englands entziehen ſollten. In der Kabine ging der Zettel von Hand zu Hand, 
jedem Mann, der ihn geleſen hatte, ſtand die Freude auf dem Geſicht geſchrieben.“ — So 
berichtet ein Oberleutnant, der Führer einer Kette von Transportflugzeugen. 

Was dieſe Transportgruppen mit ihren Männern gerade bei der Abwehr des Krieges von 
Norden leiſteten, kann heute noch nicht voll überſehen werden. Aber ſicher iſt, daß nur durch 
den Einſatz der Transportverbände das blitzartige Zuſchlagen möglich war; mit ihrer Hilfe 
wurden ſchon am erſten Tage, alſo dem 9. April 1940, hunderte und aber hunderte Soldaten 
aller Truppenteile ſowie ungeheure Mengen Waffen und Geräte bis hoch hinauf nach Nor⸗ 
wegen geflogen. Im Laufe der weiteren Kampfhandlungen gelang es dann, auf dem Luft⸗ 
wege Truppen, Munition, Waffen aller Art, Ausrüſtungen, Verpflegung und Genußmittel 
bis Narvik zu bringen, und zwar in ſolchen Maſſen, daß Güterzüge über Güterzüge notwendig 
geweſen wären, hätte man alles auf dem Landwege fortſchaffen wollen. d 
Nie mand hat in der Welt vor dieſem Kriege geahnt, wie vielgeſtaltig tatſächlich die Möglich⸗ 
keiten der Luftwaffe heute ſind. Alle mehr oder minder wichtigen und tiefgründigen 
Abhandlungen hierüber mußten Stückwerk bleiben, denn kein Außenſtehender konnte wiſſen, 
in welchem Ausmaße die Luftwaffe des jungen Großdeutſchen Reiches in einem Kriege 
herangezogen werden könnte und wie vielgeſtaltig ihre Einſatzmöglichkeiten ſein würden. 
Schlagartig erſchienen über den verſchiedenen Gegenden Dänemarks und Norwegens die 
deutſchen Transportverbände, teils begleitet von Kampfgruppen oder Einheiten der Jäger 
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Transportflugzeuge versorgen die kämpfa 
Luftwaffe mit Munition und Lebensmit, 
Hier werden Bombenkisten ausgeladen 


Unten rechts: Endlich ist es so weit! 4 
„ihr“ Flugzeug ist angerollt, und die Info 
risten werden im Flugzeug über Hundert 
Kilometern schnell, bequem und sicher re 

Zeichnung vonR, 


Hier werden mit 
vereinten Kräften 
Motorräder ver- 


laden 
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Der Flug über die vielgestaltige nor. 
wegische Landschaft ist ein unver. 
e geßliches Erlebnis 


Während des Fluges lesen unse, 
Soldaten die neuesten Nachrichte 
über die norwegische Aktion, o 
der sie unmittelbar beteiligt sin 
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und Zerſtörer, um zur vorgeſchriebenen Zeit die ihnen zugewieſenen Plätze zu erreichen 
und befehlsgemäß die Beſetzung der ſtrategiſch wichtigen Punkte zu ermöglichen. Das faſt 
überall herrſchende ſehr ſchlechte Wetter war für die Aufgaben ſehr ungünſtig und zwang 
die Beſatzungen der einzelnen Einheiten immer wieder zu ſelbſtändigem Handeln. Aber 
hervorragend haben ſie alle, Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften, die ihnen erteilten 
Befehle gemeiſtert; ſtets handelten fie richtig und den Geſamtoperationen entſprechend. 


Dieſe Feſtſtellung iſt eine Anerkennung und ein Lob für den Transportchef, wie es auch 
in dem abſchließenden Bericht des O. K. W. über die Operationen in Norwegen zum Ausdruck 
kommt. Möglich wurde dieſem der Erfolg aber nur durch die hervorragenden Männer 
ſeiner Transportgruppen, feiner Flieger, feien fie nun Flugzeugführer, Beobachter und 
Schützen oder Funker und Maſchiniſten. 


Bis zum Ausbruch dieſes von England gewollten Krieges ſprach man wohl vom Kriegsglück. 
Darin liegt ein Zweifel begründet; man rechnete mit der Möglichkeit, auch Unglück zu haben, 
man glaubte an das Vorhandenſein einer unbekannten Größe. Nichts hat dieſe alte Theorie 
mehr widerlegt als gerade der Lufttransportereinſatz in Norwegen, der unter einem unglück⸗ 
lichen Stern ſtand und unter ungünſtigſten Begleiterſcheinungen durchgeführt werden 
mußte. Hier zeigte es ſich, daß nicht Glück, ſondern die Kühnheit der Idee und die Einſatz⸗ 
bereitſchaft eines jeden Soldaten den Ausſchlag geben auch dann, wenn der Gegner zu 
Beginn des Kampfes im Vorteil iſt, wie es in Norwegen leider der Fall war. 


Immer wieder ſehen ſich die Beſatzungen der Transportflugzeuge ſchwierigen Situationen 
gegenüber. Da donnerten die Motoren der Ketten hinein in das bis zur See hinabreichende 
Grau des dichten Nebels und der mächtigen Wolken, die nach den Berichten der Männer 
eine Sicht von nur zehn Meter erlaubten. Hier gab es eigentlich nur eins: umkehren, denn 
irgendeine am Ziel helfend eingreifende Flugſicherung gab es ja nicht, denn ſie flogen über 
Feindesland. — Aber unter den Beſatzungen waren ja nicht nur alte Flugkapitäne, es waren 
auch alte Adler des Weltkrieges von 1914 bis 1918 dabei, und dieſe wußten die Art ihrer 
Aufgaben wohl zu unterſcheiden. 

Hier gab es kein Zurück! 

Nur ein Vorwärts! 


Und neben den Alten ſtanden die Jungen, die Männer der aktiven Luftwaffe, vom gleichen 
Geiſt und Siegeswillen beſeelt. So ging es denn hindurch. Flugzeug auf Flugzeug, dicht 
hintereinander und nebeneinander, übereinander und untereinander, ſo brauſten ſie Norwegen 
entgegen, deſſen Küſte ſich den aufmerkſam ſpähenden Augen nicht zeigen wollte, ſie war und 
blieb den Blicken verhüllt. Dieſes Unternehmen verlangte Einſatzfreudigkeit bis zum Letzten! 
Was hier von den Beſatzungen geleiſtet wurde, die alles an Bord hatten, was eine Armee 
braucht, um mit allen Mitteln den Kampf aufzunehmen, durchzuführen und ſiegreich zu 
beſtehen, kann man von fernher nicht ermeſſen, kaum begreifen. 


Man war darauf vorbereitet, in Norwegen auf Widerſtand zu ſtoßen, konnte aber nicht 
annehmen, einen derart hartnäckigen Gegner zu treffen, wie es dann leider der Fall war. 
Aber kaum waren die Transporter gelandet, die meiſtenteils ſchon in der Luft unter heftiges 
Feuer genommen wurden, als die Luftlandetruppen herausſprangen und im Verein mit 
den Beſatzungen der Flugzeuge an die Bekämpfung des Feindes gingen. In kurzer Zeit 
wurde jeder Widerſtand gebrochen, und ſchon nach wenigen Stunden ſpielten deutſche 
Wehrmachtkapellen auf den Straßen und Plätzen der norwegiſchen Städte. Das war für 
die Norweger wohl der beſte Beweis dafür, daß die „Tyske Soldater“ auch nichts vergeſſen 
hatten, was zu einer . Truppe gehört. 
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Am Ziel angelangt, 
freuen sich die In- 
fanteristen doch, 
wieder festen Bo- 
den unter den Füßen 
zu haben. Sie 
warten nicht erst 
das Anlegen der 
Bordleiter ab, son- 
dernspringengleich 
ins. Freie 


Auf einem der bedeutendſten Flughäfen landete als erſtes Flugzeug eine Nachſchubmaſchine, 
die Munition heranbringen ſollte. Das Rollfeld war mit Hinderniſſen geſpickt. Nicht ein 
Vogel ſollte hier landen. So dachten es ſich die Norweger, die auf den einſamen Luftwanderer 
ein wildes Feuer eröffneten. Aber der Führer des Flugzeugs, Hauptmann B., ein alter 
Lufthanſa⸗Flugkapitän, der noch drei Kameraden an Bord hatte, dachte über den Fall anders. 
Der einſame Transporter griff mit ſeinen MG nun ſeinerſeits an, und als die Verteidiger 
— nicht weniger als 120 Mann! — ſahen, daß auch ihre Hinderniſſe nicht ausreichten, um 
die Landung zu verhüten, gaben ſie Ferſengeld und türmten. — Und dann ſtand der deutſche 
Vogel, bald tauſend Kilometer von der Heimat entfernt, auf dem menſchenleeren Platz, 
inmitten zuſammengeſchobener Kraftwagen, behelfsmäßiger Drahthinderniſſe und anderer 
die Landung behindernder häßlicher Dinge. 


Die vier Flieger gingen nun in Eile daran, den Platz ihrerſeits in Verteidigungszuſtand 
zu bringen. Zehn Stunden ſpäter kam dann die Entſetzung für dieſe tapferen Männer, die 
es vollkommen in Ordnung fanden, 120 N in die Flucht geſchlagen und ſie am Wieder⸗ 
kommen we an haben. 
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Infanterie wird auf dem 
Flughafen von Oslo aus- 
geladen. Sie greift sofort 
in die im Gange befind- 


lichen Operationen ein 


Die Aufnahme, die eben- 
falls soeben ausgeladene 
Infanterie zeigt, hat einen 
besonderen Reiz. Das 
weiße Junkers-Flugzeug 
ist nämlich eine vom 
britischen Luftverkehr 
früher angekaufte deut- 
sche Maschine, die un- 
seren Soldaten auf einem 
norwegischen Flugplatz 
startbereit in dieHände fiel 
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Es mochte auch unmöglich ſcheinen, die oben in Narvik kämpfenden Kameraden der Gebirgs- 
jäger und Marine ſo zu unterſtützen, wie es dann tatſächlich geſchah. Wir wußten, daß ſie 
von jeder Zufuhr über Land oder See abgeſchnitten waren. Jedoch niemand zweifelte auch 
nur einen Augenblick an dem Gelingen des Unternehmens; jeder hatte die Gewißheit, daß 
für die Streiter im hohen Norden geſorgt werden würde! 

Dieſe Verſorgung war ſchwer und gefahrvoll und verlangte manches Opferunter den Beſatzun⸗ 
gen der Transportflugzeuge. Aber das darf heute [hon gejagt werden: diefe Männer, die 
einzigen, die Gelegenheit hatten, täglich einen Blick auf den nördlichſten aller Kriegsſchauplätze 
zu werfen, hatten das ſtolze Bewußtſein, den dort am Lofoten⸗Fjord hart ringenden Kame⸗ 
raden alles zuzuführen, was ſie brauchen konnten. Das trifft auf alles zu, was dieſe 
kämpfende Truppe benötigte. l 

Tonne auf Tonne warfen hier die Transporter ab. Nur winzig klein war der Abwurfplatz, 
auf dem die Laſtenfallſchirme niedergehen mußten. Der Engländer wußte genau, wo dieſer 
Platz war, und er verſuchte alles, um den Nachſchub zu verhindern. Flak und Jäger boten 
die Engländer auf, ja ſogar einen Flugzeugträger beorderten ſie in die Lofoten, um den 
verfluchten Germans die Zuführung auf dem Luftwege unmöglich zu machen. Doch alles 


blieb ſchließlich ohne nennenswerten Erfolg, denn den Anſtrengungen des Gegners wußten 


die überlegene, geniale Führung der deutſchen Armee und die Einſatzbereitſchaft der 
Transporterbeſatzungen zu begegnen. i 

Als die zahlenmäßige Überlegenheit des Gegners ins Phantaſtiſche ſtieg, wurde den Narvik⸗ 
kämpfern durch die Luft auch Verſtärkung zugeführt. Gebirgsjäger, alſo keine Fallſchirm⸗ 
truppen, wieder Söhne der Oſtmark, die hier abermals beweiſen konnten, daß ſie, von zähem 
Kampfeswillen und Mut beſeelt, ihren Krieg erfolgreich zu beenden wußten, wurden von den 
Transportern abgeſetzt. Wohl kaum einer dieſer Männer dachte zuvor daran, einmal den 
Fallſchirm benutzen zu müſſen. Sie alle Kinder der Berge, gewöhnt an die Höhe, an die 
Gefahren des Hochgebirges, ſtanden doch der Fliegerei fern, die ihnen nun dazu verhelfen 
ſollte, auf einem noch vor kurzer Zeit für unmöglich gehaltenen Wege an den ihnen zu⸗ 
gewieſenen Kampfplatz zu gelangen. 

Alles, was gerade hier von unſeren Lufttransportverbänden geleiſtet wurde, grenzt an das 
Wunderbare. Einer ſpäteren Geſchichtsſchreibung muß es vorbehalten bleiben, über die 
Leiſtungen und das tapfere Verhalten der einzelnen Beſatzungen ebenſo zu berichten wie 
über die wirklich phantaſtiſch anmutende Kühnheit der Idee und Durchführung ſeitens der 
Oberſten Führung und des Kommandeurs der Verbände, des Oberſten Freiherrn v. Gablenz. 
Ein äußeres Zeichen der Verdienſte der Männer von den Transportgruppen waren die 
zahlreichen hohen und höchſten Kriegsauszeichnungen. Erinnert ſei an die Tat des Haupt⸗ 
manns Ingenhoven bei der Beſetzung des Flughafens Oslo, die mit dem Ritterkreuz zum 
Eiſernen Kreuz die entſprechende Anerkennung des Führers und Oberſten Befehlshabers fand. 


Staunend blicken die gerade auf dem Flugplatz an- 

gekommenen Kradschützen auf das große Flugzeug, 

mit dem sie nun ihre Luftreise antreten sollen 
‘ Zeichnung von R. Heß 
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gegen die bnitigche Flotte 


Von Major Crang 


Ar 3. Mai 1940 ftartete die Stukagruppe Hozzel unter der Führung ihres neunund- 
zwanzigjährigen Kommandeurs — er flog ihr in 45 Feindflügen voraus — von ihrem norwe— 
giſchen Hafen zum Einſatz gegen britiſche Flotteneinheiten. Wir alle, die wir die vernich⸗ 
tende Wirkung unſerer Sturzkampfflieger im allgemeinen und der Beſatzung der Gruppe 
Hozzel im beſonderen aus dem Feldzug gegen Polen kannten, waren feſt überzeugt, daß dieſe 
Sonderwaffe eine machtvolle Unterſtützung der gegen England im Raume der Nordſee einge- 
ſetzten Luftwaffenverbände bedeuten würde. Die im wahren Sinne des Wortes durch⸗ 
ſchlagenden Erfolge der Stukagruppe Hozzel vom 3. Mai 1940 aber haben die kühnſten 
Erwartungen übertroffen. An dieſem Tage verſenkte der inzwiſchen mit dem Ritterkreuz 
ausgezeichnete 23 Jahre alte Leutnant Möbus inmitten des raſenden Abwehrfeuers feind⸗ 
licher Schiffsgeſchütze und Maſchinengewehre einen größeren britiſchen Kreuzer mit einer 
einzigen Bombe. 

Dieſe Tat iſt ein kriegsgeſchichtliches Ereignis erſter Ordnung und ſtellt weſentliche Geſichts⸗ 
punkte einer bis dahin gültigen Strategie in Frage. Denn die deutſchen Sturzkampfflug⸗ 
zeuge, das Spitzenerzeugnis aus einer Unſumme von Opfern, Arbeiten, Erfahrungen und 
Einſätzen deutſcher Soldaten, Techniker und Arbeiter, haben mit der erſtmaligen Verſen⸗ 
kung eines größeren Kreuzers durch eine einzige Bombe den ſchlagenden Nachweis für eine 
in beſtimmten Fällen gegebene Überlegenheit kleinſter Luftwaffeneinheiten über ſchwere 
Seeſtreitkräfte geliefert. Das Bewußtſein dieſer Überlegenheit iſt inzwiſchen bis in die letzten 
Einheiten unſerer geſamten Luftwaffe gedrungen. Jeder Flieger weiß aus eigenſter Anſchau⸗ 
ung und Erfahrung, daß der Sieg über England in erſter Linie in der Vernichtung der briti⸗ 
ſchen Flotte beſteht und daß die deutſche Luftwaffe in ihrer Geſamtheit nun erſt recht für das 
Wort des Führers und Oberſten Befehlshabers ſteht: „Es gibt keine Inſeln mehr!“ 

Es iſt klar, daß die Erfolge des 3. Mai lange das tägliche und PEAME Geſpräch alier Luft⸗ 
waffenverbände in Norwegen waren. 

Die Heimat und kommende Geſchlechter ſollen die Namen dieser Soldaten und ihre 9 
lichen Taten bewahren und überliefern. Vor allem darf niemals vergeſſen werden, daß nur 
die raſtloſe Zuſammenarbeit aller kämpfenden und arbeitenden Einheiten das große Räder⸗ 
werk der mächtigen deutſchen Luftwaffe in Gang halten und ihre Überlegenheit ſichern. 
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Männer vom Bodenpersonal beim Einhängen der Bomben 


Ruhepause unserer Flieger auf dem Flugplatz Stavanger — kurz vor dem Einsatz 


Auch Hauptmann Hozzel unterjtreicht immer wieder, daß 
die Erfolge ſeiner Gruppe nur durch das präziſe Hand-in- 
Hand⸗Arbeiten vieler Einzelner möglich waren und daß er 
die vier Ritterfreuze feiner Gruppe gleichzeitig als An- 
erkennung für alle ſeine Beſatzungen und nicht zuletzt 
für die unermüdlichen Männer des Bodenperſonals 
unter der Führung eines altbewährten Weltkriegs⸗ 
offiziers betrachtet. 5 


Einen beſonderen Anteil an den Erfolgen der Gruppe 
in Norwegen haben wiederum die Aufklärer gehabt. 
Trotz gegneriſchen Einheiten und Jägern bleiben ſie zäh 
und tapfer am Ziel und laſſen die Kameraden der 
Stukaſtaffeln mit ihrer Bombenlaſt heran. Einer 
dieſer Lotſen, der Unteroffizier B., fliegt, obwohl 
ſchwer erkrankt, unter Schmerzen ſeinen wichtigen Auf⸗ 
trag durch. Nach ſeiner Landung kann er — zuſammen⸗ 
gekrümmt — ſein Seeflugzeug eine Stunde lang nicht 
verlaſſen. Am Tage darauf ſtirbt er im norwegiſchen 
Lazarett an ſeinem ſchweren Nierenleiden. Das ‚ind 
die Männer unſerer Luftwaffe. 


Nach allen Schilderungen der Beſatzungen hat ſich das 
Material unſerer Stukaflugzeuge als über jedes Lob 
erhaben erwieſen. Hauptmann Hozzel und ſeine Offiziere 
und Unteroffiziere erklären immer wieder, ſie könnten 
dieſer unglaublich widerſtandsfähigen Maſchine die uner⸗ 
hörteſten Leiſtungen zumuten. Ihre Sturzeigenſchaften 
und die Zerreißfeſtigkeit ihres Materials haben ſich her⸗ 
vorragend bewährt. „Es raucht zwar im Karton, wenn 
wir auf unſere Ziele raſen, aber wir können es von 
unſeren Maſchinen glatt verlangen“, erklärt Hauptmann 
Hozzel. Er und ſeine Flieger berechnen, daß ſie bei : 
ihrem Angriff von dem ſtarken britiſchen Geleitzug aus rund neunhundert Rohren ver⸗ 
ſchiedenſter Kaliber bis zu ſchwerſter Schiffsartillerie bei wolkenloſem Himmel pauſenlos 
beſchoſſen wurden. Zahlreiche britiſche Jäger jagten ihnen ihre Salven nach. Allerdings 
haben eine Reihe von Flugzeugen bei den Angriffen auch zahlreiche Treffer erhalten, ein⸗ 
zelne ſchwere Flaktreffer. Bis auf eine Beſatzung kurz vor dem 3. Mai ſind dennoch alle 
Maſchinen zurückgekehrt. Nach kurzen Ausbeſſerungen ſtehen ſie zu neuen Einſätzen bereit. 


So hat gerade der 3. Mai 1940 das Vertrauen der Beſatzungen in ihre Flugzeuge, ſoweit 
dies möglich war, noch geſteigert. Ständig hören wir von den Beſatzungen die Verſicherung 
und den brennenden Wunſch: „Wenn wir nur bald wieder britiſche Flotteneinheiten vor 
unſer Viſier bekommen!“ 


Nach allen Beobachtungen und Aufklärungsergebniſſen der letzten Zeit herrſcht kein Zweifel, 


.. 
. 


daß die britiſche Flotte nach den vielen ſchweren Schlägen ſichtlich und zunehmend die Wir⸗ 


kungskreiſe unſerer Sturzkampfſtaffeln meidet. Man wird — deſſen können die Engländer 
ſicher ſein — dennoch von ihnen und von den Beſatzungen der Gruppe Hozzel weiter hören. 
Der 3. Mai wird fraglos überall in der Welt die Revolutionierung der Auffaſſungen über den 
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Die Stukas sind wäh- 
rend des Anflugs auf 
große Höhe gegangen. 
Erst über dem feind- 
lichen Ziel werden sie die 
Wolkendecke durchstoßen 


Der Motor ist angelas- 
sen, die Luftschraube 
* dröhnt — das Flugzeug 
startet gegen den Feind 


H? 


e 


neuzeitlichen Luft- und Seekrieg mit ſich bringen. Er iſt ein Fanal für die völlige Verſchie— 

bung des alten Begriffes „Seemacht“ und für die gerade damit für England und die engliſche 

Flotte geſchaffene neue Lage. Man muß ſich klarmachen, was der Tatbeſtand des 3. Mai 

1940 für die ſeit Jahrhunderten eingefahrene Auffaſſung der britiſchen Admiralität bedeutet: 

Ein deutſches Sturzkampfflugzeug trägt die zwei Männer ſeiner Beſatzung und ſeine ſchwere 

Bombenlaſt. Das von ihm verſenkte Kriegsſchiff, ein weſentlicher Beſtandteil der geſamten 

gegneriſchen Flottenmacht, ijt eine ſchwimmende Feſtung mit der geballten Feuerkraft neu- 
zeitlicher ſchwerſter, ſchwerer, mittlerer und leichter Schiffsartillerie. Mit den ſtählernen 

und eiſernen techniſchen Anlagen feiner Bewaffnung und Rüſtung, feiner koſtſpieligen 
und hochwertigen Maſchinenſyſteme und dem komplizierten Apparat der Schiffsführung 
und Befehlsübermittlung einer derartigen modernen Seefeſtung ſtellt ein größerer Kreuzer 
natürlich gleichzeitig einen ungeheuren materiellen und wirtſchaftlichen Wert dar. Die 
Vernichtung ſolcher Werte bedeutet alſo in mehrfacher Hinſicht einen neuen mächtigen 
Schlag für den Gegner. Dieſer Schlag war um ſo größer, als England gleichzeitig vor 
Namſos wie im hohen Norden vor Narvik unter den vernichtenden Einſchlägen unſerer 
Bomben eine große Anzahl von ſchweren Einheiten und Transportſchiffen verlor und 
außer Gefecht ſetzen mußte. 

In den Baracken unſeres norwegiſchen Horſtes hauſen Hunderte britiſcher Gefangener. Sie 
arbeiten emſig im deutſchen Arbeitstempo am Ausbau unſerer Luftwaffenſtützpunkte. Frei⸗ 
mütig erzählen fie uns, fie hätten mit dieſem ziel- und ſinnloſen engliſchen Kriege gegen 
Deutſchland nichts im Sinne und würden es vorziehen, in England Fußball zu ſpielen. 
Ihren Miniſterpräſidenten halten ſie für einen Kriegstreiber und Verbrecher. Könnte er ſich 
doch einmal an Stelle dieſer gefangenen britiſchen Soldaten auf unſerem Horſt von dem Geiſt 
und der Haltung der deutſchen Luftwaffe überzeugen. Er würde bei allen von Tatendrang 
und Draufgängertum geladenen Beſatzungen eindeutig feſtſtellen: Das Bisherige war nur 
der Anfang. Wir bleiben am Feind! 
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In der letzten 
Phase des Sturz- 
Auges sind die 
Bomben ausge- 
löst. Pie abge- 
zirkelt sausen sie 
in die Tiefe und 
werden in weni- 
gen Sekunden 
vernichtend das 
Schiffsdeck treffen 


Links: Volltreffer ! 
Deutsches Flug- 
zeug versenkte vor 
Norwegen einen 
schweren eng- 
lischen Kreuzer. 
Die Aufnahme 
wurde unmittelbar 
nach dem Auf- 
schlag auf das V or- 
derschiff gemacht 
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Flieger sichern einen Geleitzug 


Von Hauptmann Otto Pauſt 


Nacht noch ſind wir geſtartet, nun iſt es eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang; wir gehen 
langſam herunter, immer näher heran an das dunkle Meer, Pellen Schäumen und Ranfden 
wir hören müßten, wenn nicht der dröhnende Sang unſerer mächtigen Motoren ſein ſtählernes 
Daſein künden würde. 


Hundert Meter hoch ſind wir noch über dem ewigen Wellenſchlag der See. Tiefer wollen 
wir nicht gehen, denn unter uns können die Schiffe noch nicht ſein, auf die wir treffen ſollen. 
Ein Rendezvous zwiſchen Wind und Waſſer. Wir auf den Schwingen unſerer ſchnellen 
Maſchine wollen den Kameraden zur See, den Männern unſerer Kriegsmarine, den Ma⸗ 
troſen und Soldaten auf den Transportern Schutz und Sicherung ſein. f 

Trotz unſerer Freude an dieſem Dienſt ſpüren wir eine gewaltige Verantwortung — ſie laſtet 
auf unſeren Schultern und auf unſeren Herzen gleichermaßen. So geht es nun ſchon ſeit 
Wochen. Sobald wir erſt den Geleitzug in unſere Obhut genommen haben, hat uns auch die 
Sorge gepackt. Und ſie preßt uns ſo lange das Herz, und ſie ſpannt uns ſo lange die Nerven, 
bis wir die Schiffe im Zielhafen haben: So! das wäre wieder mal geſchafft. Wieder einmal. 
Wir ſtoßen einige Male im Zickzack ſüdwärts — da heben ſich die Schatten der Schiffe aus 
der Dunkelheit heraus. 5 ; 

Kurze Zeit ſpäter Jhon: Dämmerung! Der junge Morgen ſteht über dem Meer. Und 
nun ziehen wir unſere Begrüßungsſchleife. In einer Steilkurve umfliegen wir den erſten, 
dicken Transporter, deſſen mächtiger ſchwarzer Leib ſchwerfällig die Wellen pflügt. Ein 
fetter Brocken für den Engländer, wenn er ihn bekommt. Um den Transporter herum 


ſchnelle kleinere und größere Fahrzeuge: Bewacher, Torpedoboote, Minenräumer und an⸗ 


dere Schiffe. Das iſt die Spitze des Geleitzuges. Von überall her winkt man uns freundlich 
zu. Auf dem Transporter erkennen wir die dampfenden Feldküchen, die Laſtkraftwagen, 


ſchweres und mittleres Gerät aller Art. Und die Infanteriſten, die in hellen ſafranfarbenen ' 
Schwimmweſten an Ded ſtehen und uns zujubeln. Sie wiſſen, was ein einziges Seeflugzeug 


für den Geleitzug bedeutet und wie der Brite dieſe Waffe aus der Luft fürchtet. Am liebſten 
möchten wir „wackeln“ vor Freude als Gegengruß. Aber Tradition ift, daß erſt nach einem 
Erfolge „gewackelt“ wird. Die Maſchine fliegt den ganzen Geleitzug ab, umkreiſt den zweiten 
Transporter, auch das iſt Tradition, und zieht dann weg; die Sicherung hat begonnen. 
Sie wird viele Stunden dauern, ein Stück ftärffter Arbeit und anſtrengendſter Beobachtung 
für Kommandant und Beſatzung der Maſchine. Ein langer Tag, der vor uns liegt und den 
hoffentlich die Freude krönt, wieder einen Geleitzug hinübergebracht zu haben nach Nor⸗ 


wegens Küſte. Dort ſtehen die Kameraden der Männer, die wir hier begleiten und geleiten. 


im Feuer und warten auf Verſtärkung und Ablöſung. 


43 


Flugzeugführer und Be- 
obachter freuen sich über 
einen gelungenen Angriff 


Deutsches Schiff in einem 
norwegischen Fjord— im 
Schutze unsererLuftwaffe 


U- Boot- Jagd im norwegi- 
schen Seegebiet. Der Flug · 
zeug führer hat ein feind. 
liches U-Boot entdeckt, 
das sofort mit einer MG- 
Garbe angesprochen wird 


‚Jeder Quadratmeter Was- 
ser wird von denFliegern 
aufmerksam abgetastet,so 
daß die deutschen Schiffe 
gegen jeden Überfall ge- 
schützt sind 


portschiff auf Transportschiff sicher nach Norwegen 


zont hervor feuert der flammende Lichtvulkan 


Von unseren Flugzeugen geleitet, zieht so Trans- 


Die Sonne geht auf. Ein knapper Satz, den man 
da ſagt. Was für Schönheit und für Wunder trägt 
aber ſolch ein werdender Tag! Hinter dem Hori⸗ 


dieſer Welt ſeine Strahlenbündel ins All. Sie 
treffen Wolken und Waſſer, ſie geben unſeren 
Schiffen den erſten Glanz des jungen Tages und 
ſäumen Bug und Heck mit rotem Gold. Millionen 
von Lichtreflexen flammen aus der Tiefe zu uns 
herauf, ein frohes Funkeln und Fließen. Wir 
ſind ſchon wieder auf Höhe gegangen, die ge⸗ 
fährlichſte Stunde unſeres Dienſtes iſt vorüber. 
Solange die Nacht noch dem Morgen weicht, 
lauern die Feinde unſerer Schiffe in aufgetauchtem 
Zuftand, fie wollen die wenigen Minuten noch 
nutzen, die ſie ungeſehen über Waſſer bleiben 
können. Sobald aber im Oſten das erſte feine Rot ſich 
zeigt, taucht der Brite weg und fährt ſein Sehrohr 
heraus. Angriffsbereit erwartet er ſeine Beute. 
Er kennt den Kurs unſerer Geleitzüge genau. Und 
es ſind nicht die ſchlechteſten Kampfflugzeuge, die 
Albion gegen unſere Geleitzüge anſetzt. 


Unabläſſig umkreiſen wir ſchützend unſere Schiffe. 

Bald ſtoßen wir herunter und ſpüren Welle um e 

Welle, Woge um Woge ab, dicht über dem Meere, deſſen Pranken wild und weiß 
nach unſeren Schwimmern ſchlagen. Bei der großen Geſchwindigkeit, mit der wir dahinjagen, 
würde eine Berührung mit dem Waſſer das Ende von Mann und Maſchine ſein. Denn der 
Prankenſchlag der Woge wächſt in ſeiner Wucht zur ſtählernen Gewalt an unſerer Geſchwin⸗ 
digkeit. Waſſer iſt hart wie Land, das weiß der Seemann, das weiß der Seeflieger. 


Höchſtes fliegeriſches Können allein vermag zu ermeſſen, wie weit die Maſchine im raſenden 
Tiefflug an das Waſſer herangeholt werden darf. Wir ſuchen das Meer ab, wir verſuchen mit 
unſeren Blicken ſo tief wie irgend möglich in die Welt unter dem Waſſer einzudringen. Wehe 
dem britiſchen U⸗Boot, das auf Lauer liegt und nicht tief genug getaucht! Sein Leib ſchim⸗ 
mert verräteriſch aus dem Dunkel der See und wird zum ſicheren Ziel unſerer Bomben. 
Wir haben bereits Erfahrungen, Erfolge und Siege geſammelt. 


Im Verlaufe von drei Wochen hat unſere Küſtenfliegergruppe ſchon fünf britiſche U-Boote 
für immer in die Tiefe geſchickt! Alles hängt von der Aufmerkſamkeit unſerer Beſatzung ab. 
Wir willen es. Seit einer wollen Woche fliegen wir Tag für Tag „vergebens“. Wir ſind nicht 
mehr damit zufrieden, daß wir immer Geleitzüge heil zum Ziel bringen, wir wollen nicht 
nur unſere Schiffe übers Meer geleiten und den Briten unter Waſſer halten, ohne daß er 
anzugreifen wagt. Wir wollen ihn faſſen! 
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Zuweilen ſchmerzen unſere Augen. Welle für Welle, Woge für Woge wird von unſeren 
Blicken abgekämmt. Kräuſelt oder flutet aus dem Schwarz der Waſſer irgendwo ein ſchneeiger 
Streif auf, ſo glauben wir ſchon die Schaumbahn eines Sehrohres vor uns zu haben. Wir 
glauben, daß ein U-Boot auf Unterwaſſerfahrt ſich an unſeren Geleitzug heranpirſcht. Wir 
halten auf die verdächtige Welle zu — aber dann iſt der weiße Schaumſtreifen ſchon als die 
Auswirkung einer Untiefe erkannt. 


Wie oft muß der Flugzeugführer wenden oder anderen Kurs nehmen, weil wir in weiter 
Entfernung den ſchwarzen Kopf einer engliſchen Treibmine ſahen und ihn für das Teil eines 
U-Bootes hielten. Nun, dieſer Weg war nicht vergebens. Die Mine wird an die zuſtändige 
Stelle weitergemeldet; ſie bedeutet fortab keine Gefahr mehr für die deutſche Schiffahrt. 
Wie oft narren uns aber auch die ſchnellen Schwein⸗fiſche — Tümmler und Delphine — 
die mit ihren ſchwarz glänzenden Rücken torpedo gleia, durch die Waſſer ſchießen. Wir laſſen 
uns täuſchen, machen uns angriffsbereit und erhoffen ſchon einen Erfolg. Und dann ſtößt 
unter dem ſchwarzen Rücken ein zweiter und dritter auf: Rieſenfiſche im Spiel der Waſſer! 
Wenn wir auf Höhe gehen, ſo reicht unſer Blick bei klarem Wetter mehr als 20 Seemeilen in 
die Weite. Ringsum das Riefenrund des Horizontes, wir ſchweben einſam im All der Him⸗ 
melskuppel. Unter uns die Ewigkeit der Waſſer wie am erſten Schöpfungstage. Und dann ein 
wunderbarer Blick: die Ordnung und die wenigen Bewegungen unſeres Geleitzuges. Die 
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beiden dicken Brocken ſchwimmen in der Mitte des Ganzen. Schnurgerade ziehen die Minen- 
räumboote voran, die ſchnelle Schaumſpur ihrer Unterwaſſergeräte glitzert zu uns herauf 
in ſymmetriſcher Anordnung. Um dieſe Spitze des Geleitzuges aber, an ſeinen Längsſeiten, 
ſteuerbord und backbord eines jeden Transporters und in der langen Nachhut kreiſen und 
ſchweifen Kriegsſchiffe und ſichern ſo die wertvollen Transporter vor Sicht, vor Angriff und 
Verſenkung. Zuweilen brechen die ſchnellen Begleitfahrzeuge aus und ſtoßen vom Geleitzug 
weg. Zuweilen flammt der Abſchuß der geworfenen Waſſerbomben als kleiner feuriger Fleck 
von Bord der Boote. Sie benutzen Abhorchinſtrumente und antworten auf jedes verdächtige 
Unterwaſſergeräuſch mit Bomben. Schon manches feindliche U-Boot iſt von ihnen leck 
geſchlagen worden, ſchon manches verſenkt worden. Für uns in der Höhe aber ergibt ſich 
aus dieſem Sicherungsdienſt der Boote das ſchöne Bild exerziermäßiger Arbeit. Wir ſehen 
die Spuren des Kielwaſſers der wenigen Fahrzeuge noch lange als Ornamente auf dem 
Meeresſpiegel. Winzige Kreiſe und große Bogen, ſcharfe Zickzacklinien und gewellte Schwin⸗ 
gungen, dann die brodelnden Tümpel, die die Waſſerbomben hervorzaubern. Harter Dienſt, 
ſtändige Beobachtung, eiſerne Verantwortung dirigieren die Boote, die nun das Meer mit 
weißen Furchen pflügen. 
Nach vielen Stunden Sicherung iſt uns das Kriegsglück hold. Der Kommandant ruft 
einen Befehl durchs Mikrophon, der die Maſchine alarmiert. „Auf zehn Meter gehen!“ 
Unſere Maſchine kippt nach vorn, im Sturzflug ſtößt ſie — ein rieſiger Adler — in die Tiefe! 
Die Wellen wachſen uns entgegen. Pfeilſchnell jagen wir hinunter. Alles was loſe in der 
Maſchine liegt, die ſchweren Werkzeugkäſten, die ſtählernen Geräte, Kamera und Handſchein⸗ 
werfer werden von unſichtbarer Hand emporgetragen und ſtehen nach oben, bleiben zauber⸗ 
haft hängen an der Decke, die als Haube oder Kanzel die e abſchließt. Unſere Körper 
ſchweben in den Anſchnallgurten. 


Nun wird die Maſchine abgefangen und präziſe auf zehn Meter über dem Waſſer gehalten. 
Der Kommandant hat als erſter die Konturen der Turmkante des U-Bootes geſehen, daß 
ſich gerade daranmachen will, den fetten Brocken aus unſerem Geleitzug herauszuſchießen. 
Keine Sekunde Zeit iſt zu verlieren. Wir raſen über das U-Boot hinweg. Vielleicht hat es 
uns ſchon erkannt und flutet die Tanks zum Tauchen, vielleicht feuert es jetzt und = feine 
todbringenden Torpedos gegen unferen Geleitzug! 


Während der Kommandant die Wendung befiehlt und dann auf Anlauffurs geht, überzeugen 
ſich ſeine taſtenden Hände davon, daß alles vorbereitet iſt. Entſicherung! Fertig zum Wurf, 
klar bei Kamera. Die Objektive von Zielgerät und Fotogerät find genau gerichtet und ein- 
geſtellt. 


Der Zeigefinger der rechten Hand liegt am Ausklinkknopf. Wurf! Die Bombe ſchnellt aus 
der Maſchine, wir wenden ſteil und ſehen bereits die Wirkung: Rings um die ſchäumenden, 
ſprudelnden Waſſer liegt ein dicker Kranz von goldgelb glänzendem, friſchem, ſchillerndem 
Ol. Hell wird der Kreis des Wirkungsbereichs unſerer Bombe, grün und knallig leuchtend. 
Nun ſtößt ein Trümmerſtück des Turmes aus der Tiefe. Und ſtrömend wirbelt der Sog einen 
Trichter auf. Es iſt, als ob das Meer ſich öffne. Das Licht des Tages dringt in das Loch, 
unter dem der Brite abſinkt. Wir kreiſen eine Weile und warten auf Überlebende. Dann 
ruft die Pflicht uns wieder dicht an unſeren Geleitzug heran. Wir, wiſſen nicht, ob irgendwo 
ein neuer Feind in der Tiefe lauert. Unjer Befehl lautet nicht „U⸗Boot⸗Jagd“, ſondern „Siche⸗ 
rung eines Geleitzuges“. Ein kleines Kriegsſchiff ſteuert der Stelle zu, die ſoeben dem 
Briten zum Grabe wurde. Es will Überlebende bergen. Nun iſt der Feind nicht mehr unfer 
Gegner, ſondern kann der deutſchen Hilfe gewiß ſein. 
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Als unfer Geleitzug nad vielen Stunden im Fjord einläuft und damit aus dem Gefahren: 
bereich britiſcher U-Boote heraus ift, fliegen wir unſere Abſchiedsrunde. Wir grüßen aus 
einer Steilkurve heraus, die wir um die Maſten der mächtigen Transporter fliegen. Die 
Kameraden da unten, ſie rufen und rufen. Aber der Donner unſerer Motoren brüllt ſeinen 
Abſchiedsgruß lauter in den Tag hinein! Sie winken, die Gebirgsjäger und die Matroſen. 


Wir grüßen zurück. Wir ſind ihnen ſo nahe nicht, daß wir ihre und ſie unſere lächelnden Ge⸗ 
ſichter erkennen. Ich habe ſolch fröhlichen Abſchied ſchon oft erlebt, aber die Freude und die 
Rührung, das Glück und der Erfolg treiben uns immer wieder die Tränen in die Augen. 


Als wir das Grab des Briten auf dem Heimflug paſſieren, liegen zwei deutſche Kriegsſchiffe 
an dem großen Olfleck, der inzwiſchen zum Teich gewachſen iſt. Noch immer quillt das Ol 
aus der Tiefe. Nichts ſonſt gibt das Meer heraus. Die Beſatzung liegt unten in ewiger Nacht. 


Unſer Kommandant blinkt mit einem Lichtſignal die beiden Kriegsſchiffe an. Sie morſen 
zurück und fragen, ob er den Engländer 125 m tief auf den Grund geſchickt habe. 
„Jawohl!“ 5 

Mit den herzlichſten Glückwünſchen unſerer Kameraden von der Kriegsmarine ſteuern wir 


nach Haufe. Wir fingen und fingen. Aber dann ſchweigen wir, denn der Funker bekommt 
den Deutſchlandſender, und wir hören die Heimat, Soldatenlieder, die klar in den Ather tönen 


Nach der Landung im Hafen teilen die Kameraden einander ihre Beobachtungen mit 


Flakavtillerie auf Wacht in Norwegen 


Von Fritz Krauſe 


e gleich und gefährlich reden ſich die unzähligen ſchlanken, langen Rohre 
unſerer Flak aller Kaliber nach Weſten gegen den Himmel. 

Die zwölfte Stunde iſt vorüber. Die Sonne hat ihren höchſten Stand überſchritten und 
neigt ſich weſtwärts. Jetzt ſtellen wir noch einen Flugmeldepoſten mehr auf, da der Eng⸗ 
länder ſchon oft verſuchte, aus der Sonne herauskommend uns zu überraſchen. Dort unten 
liegt das Meer, das weite Meer im Weſten, von wo aus der Engländer täglich ſeine vergeb⸗ 
lichen Angriffe auf uns lenkt. Wir von der Flak, vom FlaMG über die mittleren bis zu 
den ſchwerſten Waffen, ſchützen Sola, den Flugplatz von Stavanger. Sola iſt der „Wellen⸗ 
brecher“ der fließenden engliſchen Luftangriffe auf Südweſtnorwegen. Die Engländer 
ſetzen alles daran, dieſen ihnen am nächſten gelegenen und die britiſche Inſel am meiſten 
bedrohenden neuen deutſchen Luftſtützpunkt zu zerſtören. Es ſind ja von hier gerade nur 
noch 500 Kilometer bis zu den Orkney⸗ und Shetland⸗Inſeln, der Baſis für den Hauptteil 
der britiſchen Heimatflotte. Und es ſind knapp 700 Kilometer nach Nordengland. Für die 
britiſchen Seeſtreitkräfte iſt dieſer Raum das Tor zur Nordſee: von Narvik bis zur Deutſchen 
Bucht. 

Außergewöhnlich prall ſcheint die Sonne um die Mittagszeit auf uns herab. Auf einer 
Anhöhe liegen wir auf unſeren Wintermänteln in unſeren Flakſtellungen, ſekundenſchnell 
bereit, einen etwaigen Angriff abzuwehren. 

Jetzt, da die Sonne noch ſehr hoch ſteht, iſt die bergig⸗zerriſſene Landſchaft faſt ohne Schatten. 
Die im Norden ſich türmenden Berge ſind von gleichmäßigem Schwarzgrau an ihrem Fuß, 
während die ſchneeigen Gipfel ſich im Sonnenglaſt mit der kriſtallblauen Farbe des Himmels 
vermiſchen. Wir ſchauen hinab auf das grüne Küſtenvorland. Wie rieſige bunte Blumen 
auf einer Wieſe ſehen die nur ſehr vereinzelt NEE hellen Häuſer mit ihren roten 
und blauen Dächern darauf aus. 


Vor uns in der Mulde liegt der Flugplatz. Die Kampfmaſchinen ſind faſt alle unterwegs. 

Am Rande des Rollfeldes ſtehen Zerſtörer. 

Mit einer Regelmäßigkeit wie Ebbe und Flut kommen die Engländer in beſtimmten Zeit⸗ 
abſtänden, tragen ihre Angriffe gegen uns in Wellen vor. Heute morgen kamen ſie, kurz 
vor Mittag wieder, und wie jeden vorangegangenen Tag auch müſſen ſie in etwa zwei 
Stunden erſcheinen. Dann naht die „engliſche Stunde“, wie einer von uns dieſe engliſchen 
Angriffsverſuche bezeichnet. Wir ſehen ihnen mit der Ruhe kampferprobter Soldaten ent- 
gegen. Was uns bisher gelang, und beſonders an jenem weltgeſchichtlichen Morgen des 
9. April 1940, als wir Norwegen unter unſeren Schutz nahmen, wird uns auch weiter gelingen. 
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Wie war es damals? — Damals! — Es find ja nur wenige Tage ſeitdem vergangen. Aber 
die Wucht und die ungeheuer ſchnelle Folge der Aktionen laffen uns die Zeitrechnung fait 
vergeſſen. Das, was wir erleben, iſt faſt zuviel, um es jetzt ſchon ganz zu erfaſſen. Es war 
etwas ganz Neuartiges. Jetzt, da wir in den Intervallen der „engliſchen Stunden“ Zeit 
zum Nachdenken haben, wirkt das Geſchehene in uns nach. 
Das eine Neue, dem wir gegenübergeſtellt wurden, war die Notwendigkeit, aus dem 
Angriff ſofort tit Die Verteidigung überzugehen. Und das in einem fremden Land, das zu 
beſetzen wegen ſeiner uns fremden landſchaftlichen Zerriſſenheit ſchwierig war! Es iſt ſo 
ganz anders als unſere bisherigen Manöver⸗Kriegsſchauplätze oder Stellungen im Oſten 
und Welten des Reiches. Gleichgültig, ob wir mit unſerer leichten 2⸗Om⸗Flak zu Luft oder 
mit den ſchwerſten Kanonen zu Waſſer kamen. Wer ermißt die ſeeliſche und körperliche 
Anſtrengung! Den nur Sekunden dauernden Wechſel von der notgedrungenen Trägheit 
und dem Mit ⸗ſich⸗ geſchehen⸗laſſen⸗ Müſſen während des Transports zur überhaupt nur 
möglichen Aktivität der Verteidigung. 
Wir ſchafften es dennoch! Und unſere Kameraden. ſchafften es auch: 
Anſere Jus 52, denen einmal nach dem Kriege irgend jemand das ihnen zuſtehende Ruhmes⸗ 
blatt ſchreiben wird, ſaugen ſich mit der Kraft ihrer Motoren durch den dunſtigen Ather. 
Unſere Geſchützbedienung — viele ſind zum erſtenmal im Flugzeug — hat bisher alles gut 
überſtanden. Wir ſind vor der Küſte Norwegens, kurz vor unſerem Ziel. In allen Geſichtern 
liegt geſpannte Erwartung. Wir ſitzen auf einzelnen Laſten, in die unſer Geſchütz zerlegt 
ijt, auf Munitionskäſten und Geräten. Vom langen Stillſitzenmüſſen — jeder Raum ift 
ausgenutzt — ſchmerzen die Glieder. 


Flakartillerie als Bahnschutz. Der Flugmeldeposten sucht unablässig den weiten Himmel ab 
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Soldaten der Flakartillerie lauschen am 
Horchgerät, das den Feind lange, bevor 
man ihn sehen kann, ankindigt 


Sofort nach der Besetzung von Oslo hat unsere Flak- beige 
artillerie die Sicherung des Hafens übernommen 1 
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Deutsche Flakartillerie sichert 

dicht bei Oslo die Felshöhen um 

- den Flugplatz Fornebu, auf dem 

ein Teil der für den Einsatz be- 
stimmten Verbände landete 


Norwegische Fla-MG mit deut- 
scher Bedienung. Schnell hatten 
sich unsere Kanoniere mit der 
fremden Waffe vertraut gemacht 


Über Norwegen! Durch den Schleier des Waſſerdunſtes, der über dem ſchmalen Küſten⸗ 
ſtreifen liegt, erkennen wir jetzt im Niedergehen auch unſer Ziel in Einzelheiten. 


Dort iſt der Flugplatz. Unſere Zerſtörer und Kampfmaſchinen ſtehen ſchon auf dem Rollfeld. 
Sie ſind uns vorausgeflogen, haben den Flugplatz erobert. Wie befohlen, folgten wir ihnen 
nach einer beſtimmten Zeit. 


Wir ſetzen mit unſeren Jus 52 zur Landung an. Immer drei Maſchinen zugleich, dann 
in Abftänden von vier Minuten wieder drei. Als die letzten der Staffel landen, ſind die erſten 
ſchon ausgeladen und wieder zum Start fertig. Sie werden neue Truppen, Material und 
Munition holen. 


Die Maſchinen haben kaum den Boden berührt und ſind ausgerollt, da ſpringen wir auch 
ſchon heraus, laden die einzelnen Laſten aus, Munition und Gerät. Batterie⸗ und Zug⸗ 
führer erkunden bereits das Gelände, wo wir in Stellung gehen können. 


Sie geben uns das Zeichen zu folgen. Und jetzt beginnt ein fieberhaftes Arbeiten: das 
Rennen um den Vorſprung von Minuten. Denn es iſt anzunehmen, daß der Engländer 
verſuchen wird, weitere Landungen zu verhindern. Bevor ſie kommen, müſſen wir unſere 
Geſchütze in Stellung gebracht haben. 


Schweiß läuft uns von Stirn und Rücken und Beinen herab, obwohl eine friſche Briſe 
von der See herüberweht. Die Laſten ſind ſchwer, wiegen Zentner: Untergeſtell, Lafette, 
Rohrwiege, Rohrkaſten, Zubehör. Wir gehen den Weg nicht einmal... zweimal . . . fünf- 
mal... zehnmal. Während wir, keuchend und ſchwitzend unter all den Anſtrengungen, die 
Laſten zur Stellung ſchleppen, rennen wir dann noch im Laufſchritt zurück. Wir haben 
nicht mit der Schwierigkeit des Geländes gerechnet. Es iſt zerklüftet, zerriſſen. Steinhügel 
ſperren den Weg. Sie ſind groß wie Hünengräber. An ihnen vorbei können wir nicht, 
da iſt tiefes Waſſer. 


Wir ſchleppen weiter! Fallen buchſtäblich mit der 7 in den a ſchlagen uns die 
Knochen blau und wund, ſtolpern und haften, keuchen ... keuchen .. . ſchwitzen. Wie naſſe 
Tücher liegen die Sachen am Leibe. ; 


Wir arbeiten, wie wir es [hon tauſendmal exerziert haben. Jetzt, da Not an Mann ift und 
es faſt auf Sekunden ankommen kann, zeigen ſich die Früchte der Ausbildung in unjerer 
Wehrmacht. Die einzelnen Laſten ſind ſchon zu einem Ganzen zuſammengeſetzt, drohend 
richtet ſich unſer Rohr nach Weſten, von wo aus der Feind erwartet wird. Drohend richten 
ſich auch gegen den Feind die Rohre der anderen Geſchütze unſerer Batterie, aller anderen 
auch. Gefüllte Munitionsmagazine liegen griffbereit. Der E⸗Meſſer ſucht den Horizont ab. 
Von Stavanger her nähert ſich gleichzeitig mit unſerer Landung eine ſchwere Flakbatterie, 
die dort mit dem Schiff angekommen iſt. Wie Ungeheuer wälzen ſich Zugmaſchinen, Kanonen 
und Scheinwerfer und Horchgeräte auf den ſchmalen norwegiſchen Straßen raſſelnd vor⸗ 
wärts. Sie gehen weſtlich des Flugplatzes in Stellung, um die Feinde aus der Haupt⸗ 
angriffsrichtung von vornherein abzufangen. 

Im Weſten erhebt ſich unſanft anſteigendes Steinland. Die ſchweren Stahlkoloſſe müſſen 
darüber. Unwegſam iſt das Land, oft ſcheinen die Geſchütze zu ſchwanken. Der Boden 
iſt ebenſo maſſiv wie von ſtarken Unebenheiten geformt. Die Fahrer müſſen hier ihre ganze 
Kunſt beweiſen. 

„Stellung!“ 


Kanoniere ſpringen von den Re der Zugmaſchinen, löſen die Geſchütze! Da tritt gleich 
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eine neue Schwierigkeit auf. Der Boden muß erft geebnet werden, um die Geſchütze und 
das Kommandogerät horizontieren, alſo waagerecht ſtellen und anpflocken zu können. 
Stein muß gehauen werden, viele Quadratmeter, und nur zentimeterweiſe läßt er ſich 
herauslöſen. Es muß aber gehen, die Feuerbereitſchaft muß ſchnellſtens hergeſtellt 
werden. Kabel werden ausgelegt von der Befehlsſtelle zu den Geſchützen, Munition wird 
ausgeladen. 

Endlich iſt der Grund für die Geſchütze geſchaffen. Die Kanoniere ſenken die Kanone, Bien 
jie von den Fahrgeſtellen. Die Batterie wird eingerichtet. 

Vier Rohre ſchwerſten Kalibers ſind drohend gegen Weſten gerichtet. 

Da hängen plötzlich grüne Fäden in der Luft. Das Zeichen, daß der Feind in unmittelbarer 
Nähe iſt. Ein Flugzeug von uns, das gerade Luftſicherung fliegt, hat das Leuchtſignal 
abgeſchoſſen. Die Motoren der Zerſtörer ſpringen an, die eee rennen zu ihren 
Maſchinen. 

„Fliegeralarm!“ Wie ein dutzendfaches Echo pflanzt ſich der Ruf der Flugmeldepoſten 
von Geſchütz zu Geſchütz, von Fla⸗MG. zu Fla-MG., von Batterie zu Batterie. Schon ſtehen 
die Kanoniere an den Waffen, die Bedienung am Kommandogerät. Die E⸗Meſſer ſuchen 
das Ziel. 

„Ziel aufgefaßt!“ — „Achtung! — Null!“ ruft der Entfernungsmeſſer, und jetzt beginnt 


Feindliche Flieger, die im 

Schutze der Nacht einflie- 

gen, werden durch schwere 
Flakartillerie abgewehrt 


An einem für den Vormarsch unserer Truppen wichtigen Flußübergang 
ist ein Posten der Flakartillerie aufgestellt 


die Kommandogerät⸗Bedienung zu arbeiten. Alles ijt jtill, nur das Surren des Mechanismus 
im Gerät iſt zu hören. Und von unten, vom Flugplatz, angeworfene Motoren der Zerſtörer. 
„B 7 ſteht!“ Das iſt das Zeichen zum Feuerbefehl für den Batterieführer. 
„Feuerüberfall!“ f 

An den Kanonen ſtehen die Kanoniere, ſie feuern, was die Rohre hergeben. Dumpf bricht 
ſich der ſcharfe Knall in den nahen Bergen und dröhnt gewaltig zurück. Sekunden ſpäter 
ſehen wir die Geſchoſſe zerſpringen, bunte Pulvertupfen hängen wie Wattebäuſche am 
Himmel. Gedämpft gelangt der Schall der Exploſionen zu uns. Raſendes Knattern der 
leichten Flak⸗Waffe hebt an, da einige engliſche Maſchinen zum Tiefangriff anſetzen. Die 
Leuchtſpurgeſchoſſe, „Glühwürmchen“ genannt, jagen den Feinden entgegen. 
Unaufhörlich ſchießt die ſchwere Flak. Noch liegen die Schüſſe weit vor dem Gegner. — 
Schon ſchießt ſich die Flak immer mehr ein. Noch ſetzt der Engländer ſtur ſeinen Kurs gerades⸗ 
wegs auf den Flugplatz fort. Wir erwarten jeden Augenblick, daß er ſeine Bomben löſt. 
Es wird geſchoſſen, was die Rohre hergeben. An den Kanonen ſtehen die Kanoniere im 
Pulverdampf. Die Granaten fliegen von Hand zu Hand zum Ladefanonier. Die Scheiben 
der nahen Häuſer klirren und zerſpringen von der Wucht der Abſchüſſe! Jetzt liegen die 
Sprengpunkte dicht vor der Schnauze des Gegners. Wenn er nicht in das Feuer hinein⸗ 
fliegen will, muß er abdrehen. : 


Er will feine Bomben durchaus noch abwerfen. Da, eben platzt eine Granate ſo dicht vor | 


dem Gegner, daß wir glauben, er müſſe ſchwer getroffen fein und abjtürzen. 

Jetzt dreht der Engländer ab. Sekunden ſpäter hören wir zwei dumpfe Exploſionen. Zwei: 
hundert Meter von uns und etwa vier⸗ bis fünfhundert Meter vom Flugplatz entfernt ſpritzen 
in dichter Folge zwei Sand- und Steinfontänen auf. 


Dicht liegen die Schüſſe der Flak um die feindliche Maſchine. Der Engländer nimmt Kurs 


weſtwärts und verſucht mit Affenfahrt zu entkommen. In einer Wolkenwand, die im Weſten 
aufgezogen iſt, verſchwindet er. Auch unſere Zerſtörer, die inzwiſchen aufgeſtiegen ſind, 
können ihn nicht mehr erwiſchen. 2 
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Die Stellungen werden weiter ausgebaut. In dem fteinigen Boden ift das eine mühſame 
Arbeit. Jedes Zentimeter, das wir uns ee wollen, koſtet einen Tropfen Schweiß. 
Es fließt viel davon 


Kaum iſt eine Stunde vergangen, als dicht aufeinanderfolgende Salven der ſchweren Flak 
die Stille zerreißen. Detonation folgt auf Detonation. Wir ſpüren deutlich, wie die Luft 
von der Gewalt der Exploſionen zittert. In das Gedröhn der ſchweren Kaliber miſchen 
jiġ wieder das Knattern der leichten Flak und das hellere Bellen der Fla⸗MG. Ihre Geſchoß⸗ 
garben jagen den Engländern entgegen. Diesmal iſt es nicht einer, ſind es nicht nur zwei 
feindliche Maſchinen. Drei... fünf... neun .. und mehr find im Anflug. Es iſt, als 
wenn die es gewußt hätten, daß alle unſere Maſchinen zur Zeit auf dem Flugplatz ſtehen 
und gerade getankt haben. Leider haben wir hier noch keine vorgeſchobenen Flugmeldepoſten. 
Wir ſind auf eigene Sicht angewieſen. Die Wolkenwand im Weſten hatte ſich immer 
näher an uns herangeſchoben, ſo daß es für den Feind ein leichtes war, ziemlich unbemerkt 
heranzukommen. Schon ſetzen die Engländer zum Hoch⸗ und Tiefangriff an. Gleich einer 
Feuerwand liegen aber auch ſchon die Salven und Geſchoßgarben aller Waffen vor den 
Angreifern. Sie müſſen vom Kurs abweichen, können ihre Bomben nicht ins Ziel 
werfen. Wieder Hunderte von Metern vom Flugplatz entfernt fallen fie herunter, einige 
fallen ſogar ins noch weiterab liegende Meer. Wir ſehen kurz nacheinander rieſige 
Waſſerfontänen aus dem Meer herauswachſen. ; 

Auch die Tiefangriffe find erfolglos geblieben. 

Von neuem ſetzen die Engländer zum Anflug an, wieder richtet ſich eine Feuerwand vor 
ihnen auf. 

Da, eine Maſchine ſtellt ſich plötzlich auf den Kopf. Eine Fläche wird abgeriſſen, ſie flattert 
wie ein Fetzen Papier zur Erde. Der Reſt der Maſchine ſauſt herab, fällt auf ein Haus eines 
nahe liegenden Dorfes. Brennſtofftank und noch nicht abgeworfene Bomben explodieren, 
faſt hundert Meter hoch ſchießt eine Stichflamme grell empor und weitet ſich nur eine 
Sekunde ſpäter zu einem rieſigen ſchwarzen Kloß aus. 

Die übrigen Engländer wollen durchaus nicht von ihrem nutzloſen Vorhaben ablaſſen. 
Sie erkennen nicht, daß jetzt für alle das Verderben droht. Unſere Zerſtörer ſind inzwiſchen 
ſtartklar gemacht worden. Unſere leichten Flak⸗Waffen ſchweigen, damit jie den Start 
und Aufſtieg der eigenen Maſchinen nicht gefährden. Gerade jetzt müſſen auch die Feinde 
zum neuen Anflug in einer weiten Kurve ausholen, ſo daß ſich unſere Zerſtörer auf ihre 
Höhe heraufſchrauben können. Auch die ſchwere Flak ſchweigt jetzt. 5 

Jetzt müſſen die Engländer gemerkt haben, daß unſere ihnen überlegenen Zerſtörer hinter⸗ 
her ſind. Sie brechen die Kurve ab und ſuchen das Weite. Doch bald müſſen unſere Flieger 
ihnen im Nacken ſitzen und werden ſie wohl reſtlos abſchießen. 

Das war der erſte Tag, an dem ſich die Engländer nach dem erfolgreich durch die Flak ab⸗ 
gewehrten Angriffe nicht mehr ſehen ließen. 

Am nächſten und übernächſten Tag geſchieht nichts Neues. Die Engländer kommen wieder. 
Aber immer, wenn ſie den Angriff verſuchen, werden ſie abgeſchlagen oder vernichtet. 
s * ? 

Gerade ift die „engliſche Stunde“ gekommen. Wieder ſtehen wir an den Kanonen mit dem 
ſicheren Gefühl, die beſte Abwehrwaffe der Welt zu haben, und warten darauf, dem Gegner 
unſere Geſchoſſe und Granaten von neuem entgegenzufeuern. Die Flak hält hier Wacht, 
und mit uns erfüllen die Kameraden auf den anderen neuen Luftſtützpunkten Norwegens 
ihre Pflicht und ſchützen das eroberte Land. 
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Englische Truppentransporter gemeldet 


Von Hans Shimpte 


W. waren drei Kriegsberichter bei der Kampfgruppe 1 des Geſchwaders mit dem 
Löwenwappen. 

Am Morgen des 14. April bemühen wir uns gerade wieder, das . ſelbſt⸗ 
bereitete norwegiſche Frühſtück zu vertilgen. Wohlweislich hatten wir am Rande des Flug⸗ 


platzes unſer Quartier in einem verlaſſenen Haus neben einer herrenloſen Hühnerfarm 


bezogen. Außerdem war es nicht weit zum Startplatz. 

„Heute iſt beſtimmt kein Einſatz zu erwarten“, meinte unſer Bildberichterſtatter, „ich möchte 
mir mal die Stadt anſehen und will auch am Hafen ein paar Aufnahmen machen!“ Gerade 
wollte ich ihm antworten, daß er wohl hauptſächlich wegen des guten Kaffees mit Schlag⸗ 
ſahne nach Stavanger fahren wollte, als es klopfte und eine Ordonnanz erſchien. 

„Der Stab bittet die Herren zur Einſatzbeſprechung.“ 

Alſo doch — — 

Im Nu war alles andere vergeſſen, und wir fligten mit Cat S Een über dem 
Arm auf dem ſchnellſten Weg zum Quartier des Gruppenſtabes. 

„Meine Herren“, richtete der Kommandeur das Wort an die verſammelten Offiziere, „ſoeben 


kam die Meldung durch, daß die Engländer bei Andalsnes Truppen landen. Wir müſſen 


das nicht nur verhindern, ſondern auch rückſichtslos die Stadt angreifen, da der Tommy 
ſich darin feſtgeſetzt hat und von dort aus wahrſcheinlich verſuchen wird, ſüdweſtlich nach 
Lillehammer oder ſüdöſtlich nach Drontheim vorzujtoßen. 

Engliſche Jäger ſind nicht gemeldet, wir brauchen uns alſo mit der Wolkenhöhe nicht zu 
befaſſen. Es fliegen die zweite und dritte Staffel.“ — Jetzt folgen die einzelnen Inſtruktionen 
der Staffelkapitäne und auch unſere Einteilung zu den verſchiedenen eee 

Start 9.15 the! 


Heinrich + Kurfürſt 


Und wieder das gewohnte Bild auf dem Flugplatz. Die Beſatzungen laufen zu ihren Ma⸗ 
ſchinen, die Bombenwarte prüfen noch einmal die Anlagen durch, alle Motoren ſind ange⸗ 
laſſen zum Warmlaufen. Einzelne Flugzeuge rollen ſchon zur Betonbahn, welche übrigens 
jede Nacht Punkt 12.30 Uhr dem „Engländer vom Dienſt“ als Ziel dient — er hat ſie noch 
nicht ein einziges Mal getroffen. 

Eine engliſche Beſatzung, deren Flugzeug von der Flakartillerie heruntergeholt wurde und 
die ſich durch Fallſchirm retten konnte, äußerte großes Erſtaunen darüber; ſie waren feſt 
der Anſicht, daß der Platz ſchon längſt in Trümmern liegen müſſe. Jedenfalls haben ſie 
ſehr lange Geſichter gemacht. 

H + K oder, wie es zur Vermeidung von Verwechſlungen heißt, Heinrich + Kurfürſt, ijt 
diesmal meine Maſchine. Unbekannt ift mir der Vogel keineswegs. Bier e 
hatte ich mit ihm und ſeiner Beſatzung gut überſtanden. 
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Auch bei meterhohem Schnee starten unsere Kampfflugzeuge zum Feindflug 
Eine Baukompanie der Luftwaffe hat die Startbahn freigelegt 


$ ‘ 


Das Bodenpersonal, mit Siidwester und Regenmantel bekleidet, 
hat vor dem Start alle Hände voll zu tun 


Bald geht es über zugefrorene Seen und schneebedeckte Bergrücken dahin — 
Flugzeug neben Flugzeug gegen den Feind 


Im Innern eines deutschen Kampfflugzeuges 
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ene 1 verläßt der RES F ee 
nach der Rückkehr vom Feindflug seine Maschine 


Oberleutnant H., der Beobachter, ift gerade dabei, in feine Kombination zu ſteigen, und holt 
ein Kartenblatt aus ſeiner großen Mappe, um mir den genauen Anflugweg zu erklären. 
Unterdeſſen werden die MGs eingehängt und nochmals überprüft. Der Funker ijt an feinem 
Gerät beſchäftigt, der Bordwart hört Be Motoren ab. 

Das EE ijt ſtartklar. 


H+8 gout e als linker Kettenhund 


Der erſte Wart kann dem Flugzeugführer und Kommandanten melden: „Maſchine voll⸗ 
getankt, Motoren, Bombenlaſt und Maſchinengewehre klar.“ 

Dann kann's alſo losgehen. „Wie ſpät iſt es?“ 

„9 Uhr 11 Minuten!“ ; 
Langſam rollen wir zur Startbahn. Jetzt ift unſere Maſchine dran. Ein Senken der Start- 
flagge, und ſchon ſauſen wir die glatte Bahn entlang. Im fliegenden Lauf ſehe ich noch, 
wie immer, unſeren prächtigen Gruppenarzt ſtehen, der es ſich nie nehmen läßt, ſelbſt bei 
Start und Rückkunft dabeizuſein und mit der Hand an der Mütze jede Beſatzung zu grüßen. 
Die Erde fink unter uns hinweg. Ein lauter Summton .. das Fahrgeſtell ijt eingefahren. 
Wir fliegen noch eine Kurve über den Platz, um Anſchluß an unſere Kette zu finden. Die 
e + Kurfürſt“ ift linker Kettenhund. 


„23 Tage bis zur nächſten Stadt 
Der alte Vergleich mit dem runzligen Bratapfel paßt tatſächlich immer noch am beſten für 
dieſen Teil der ſkandinaviſchen Halbinſel, über die wir jetzt hinwegfliegen. 
Tiefe Schluchten mit zugefrorenen Seen, ſchneebedeckte Bergrücken, dann wieder Täler, in 
denen ſich inmitten grüner Matten ein kleiner Fluß ſchlängelt, und verſtreut dazwiſchen an 
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Abhänge geklebte kleine Häuschen, deren rote Dächer bis zu uns heraufleuchten. Dieſe 
Bauern leben dort völlig abgeſchloſſen, mit der übrigen Welt nur durch den Antennendraht 
verbunden. 

Auf einer Autofahrt begegnete mir einmal ein norwegiſcher Bauer und bat, ein Stück mit⸗ 
genommen zu werden. Er erzählte, daß er mindeſtens drei Tage zu laufen hätte, um von 
ſeinem Gehöft die nächſte Stadt zu erreichen. Man kann ſich ausrechnen, wie oft dieſe 
Gebirgsbewohner eine menſchliche Siedlung aufſuchen. 


Halblinks voraus eine Qualmwolke 


Anderthalb Stunden fliegen wir jetzt ſchon. Weit vorn erkennt man die Küſte und als grauen 
Strich die Nordſee. Bald müſſen wir das Ziel erreichen. 
Leider iſt die Sicht oft verdeckt, Wolkenfetzen gleiten unter uns hinweg, und an der Kanzel 
ſtreicht die Näſſe in dünnen Fäden entlang. 
Kettenführer und rechter Hund gehen jetzt tiefer herunter. Unſer Fig g drr macht jede 
: Bewegung prompt mit. Er ſcheint die verſchiedenen Manöver immer ſchon vorauszuahnen. 
Halblinks voraus ſehen wir jetzt eine rieſige Qualmwolke aufſteigen. Der Kommandant 
murrt durch das Mikrophon: „Da ſcheint doch wieder einer vor uns dageweſen zu ſein, 
aber laßt man, wir kriegen auch noch zu tun.“ $ 
Der Beobachter nimmt feinen Platz am Bombenzielgerät ein, während ich nach hinten zu 
meinem Maſchinengewehr klettere. Der Bordwart hat inzwiſchen ſchon alle Trommeln 
aufgeſetzt. Wir ſind gefechtsklar. 

Ziel erkannt! 


Die Kette geht in eine Kurve, um vom Waſſer aus anzugreifen. Die ſchwarze Qualmwolke, 
die wir ſahen, kommt aus einem Baracken⸗ oder Holzlager. Genau iſt es wegen der Wolken 
nicht zu erkennen. 

In den Hafenanlagen brennt es auch ſchon. Am Kai liegt ein ungefähr 7000⸗Tonnen⸗ 
Dampfer, aus dem die hellen Flammen ſchlagen. Der ſcharfe Wind treibt den Rauch land⸗ 
einwärts und ſchürt die Glut noch mehr. Weitere Transportſchiffe ſind nicht zu ſehen. 


So wirkten deutsche Bomben auf Andalsnes. Feindliche Transportschiffe wurden versenkt 
und Hafenanlagen vernichtet 


„Alſo los auf den großen Schuppen dort rechts, ſcheinbar ift da ausgeladen worden!“ gibt 
der Kommandant ſeinem Beobachter durch. 
„Ziel erkannt“ iſt die Antwort. 
Er drückt die Maſchine auf den Punkt hin. Aus dem Fenſter unter dem Rumpf ſehe ich die 
Bomben aus ihren Gehäuſen plumpſen. Aufſchlag — ein rieſenhafter Pilz aus Qualm mit 
einem grellroten Flammenkern — Volltreffer! 
Die Maſchine wird mit einem Rud wie von einer ſtarken Bs hach eſchleinde 
Mit beneidenswerter Ruhe meint der Kommandant: „So, jetzt wollen wir uns mal die 
Stadt anſehen, außerdem aber möchte ich gern wiſſen, wer den Transporter da 2 zur 
Sau gemacht hat.“ 
Wir fliegen jetzt ziemlich tief und können die Häuſer unter uns genau erkennen. Die Straßen 
find menſchenleer. Wenn nur nicht die Wolkenfetzen wären, die zeitweiſe alles einhüllen. 
Unſer Beobachter hat etwas entdeckt! Er zeigt dem Piloten ein größeres Gebäude, etwas 
außerhalb der eigentlichen Stadt. Ein großer Wagenpark iſt im Hof aufgefahren. Man ſieht 
auch Geſtalten eilig hin⸗ und herlaufen. „Menſch, das iſt beſtimmt eine Unterkunft für 
Militär, ſchmeiß 'rauf, was noch drin ift!“ 
Beim erſten Anflug fallen wieder die ſchweren Brocken 'runter und machen aus dem Gebäude 
einen Trümmerhaufen. 
„Iſt jetzt alles raus?“ fragt der Kommandant. Der Bombenſchütze nickt mit dem Kopf und 
meint: „Ich begreife bloß nicht, daß die Burſchen gar keine ap haben. Die müſſen verdammt 
überraſcht geweſen ſein.“ 

16 Einſchüſſe 


Auf dem Heimflug jedoch ſahen wir, daß die Burſchen doch Flak gehabt hatten, allerdings 
nur MG's. Im Leitwerk und im Rumpf ſtellten wir Treffer feft. Nach der Landung zählten 
wir 16 Einſchüſſe. Durch die ſchlechte Sicht war uns das Mündungsfeuer der Flugabwehr⸗ 
MG's entgangen. Unſerer Heinrich + Kurfürſt machte es jedenfalls nichts aus, e 
wie den anderen Flugzeugen unſerer Staffel, die vollſtändig zurückkehrten. 


Im Sogne-F, jord de ein Dee Zerstörer durch deutsche Flieger Dt 
Wrackstücke treiben ans Land 
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Grofbomber jagt übers Nordkap! 


Der nördlichſte Einſatz unſerer Luftwaffe 
Von Dr. Werner Keller 


i o: Mai 1940 


D en Männern der Fernkampfgruppe waren die Regionen nördlich des Polarkreiſes 
kein Neuland mehr. Sie waren in den vergangenen Wochen faſt täglich hinaufge⸗ 
flogen in die ewigen Eisregionen Nordnorwegens und hatten den Tommy dort hart an⸗ 
gepackt, wo immer ſie ihn trafen — auf den Lofoten oder den Veſteralen, bei Narvik oder 
bei Tromsö. Als die Beſatzung eines der Kampfflugzeuge mit ihrem Kommandanten jedoch 
heute im abgedunkelten Gefechtsſtand zuſammenhockte und aus dem Munde ihres Gruppen⸗ 
kommandeurs den Auftrag entgegennahm, ging ein frohes Leuchten über ihre Geſichter. 
Das würde eine tolle Sache geben — das ſtand jetzt ſchon feſt! Diesmal ging es noch weit 
über die bisherigen Ziele hinaus! Über das Nordkap — bis zum entlegenſten Schlupfwinkel 
Norwegens hart an der finniſch⸗ruſſiſchen Grenze und Eismeerküſte! „Kirkenes“ hieß es 
im heutigen Einſatzbefehl. Über die langgeſtreckte Karte wanderten die Augen hinauf bis 
zu dem angegebenen Ziel hoch oben in der Arktis. Die Eiſengruben im nördlichen Fin⸗ 
marken ſind die bedeutendſten in ganz Norwegen. Auch dieſe nördlichſte Quelle ſollte für 
England verſtopft werden! Durch Blockade hatte man geglaubt, Deutſchland das Lebens⸗ 
licht ausblaſen zu können. Nun aber haben wir den Spieß umgedreht und ſchneiden Schritt 
für Schritt England von feinen Zufuhrquellen in aller Welt ab! 


Flakfeuer über Oslo 


Im Dunkel der Nacht hat ſich das ſchwerbeladene Fernkampfflugzeug kurz darauf in die 
Lüfte erhoben und brummt ſeinem fernen Ziele entgegen. Kurs nordwärts! Die Männer an 
Bord haben ſchon ſo manchen Feindflug hinter ſich, aber heute liegt in ihnen allen eine be⸗ 
ſondere Spannung. Gerade ihnen gab der Kommandeur den gewiß nicht leichten Einſatz⸗ 
befehl. Sie find ſtolz darauf und werden alles daranſetzen, um ihn auftragsgemäß zu 
erfüllen. Koſte es, was es wolle! Vom Führerſtand gleitet der Blick in die Tiefe. Im Silber⸗ 
ſchein des Mondes ſpiegeln ſich unten die Waſſer des Skagerrak. Klar gezeichnet ſtehen an 
den Ufern die Konturen däniſcher Inſeln. Einzigartiges, unvergeßliches Erlebnis des 
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In einem deutschen Fliegerhorst in Nor- Bald wird der Feind die vernichtende 
wegen. Mittagspause nach anstrengender Wirkung dieser schweren Brocken zu 
Arbeit auf dem schwierigen Gelände spüren bekommen 
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Flugplatz in Norwegen, der von deutschen Fliegern in Besitz genommen wurde. Im Vorder 
grund eine Flugzeughalle, auf dem Rollfeld stehen deuische Flugzeuge 


Über bewaldete Täler und verschneite Weideflächen, über Berge und Gletscher 
zieht das deutsche Kampfflugzeug sicher seine Bahn 


Nachtflugs! Der Kommandant Rout auf die Uhr. Mitternacht iſt nahegerückt. Die nor- 
wegiſche Küſte taucht auf. Weit vorgeſtreckt kleine Inſeln und Schären. Dunkelblau ſchim⸗ 
mern die ſchneebedeckten Höhen gewaltiger Bergmaſſive. Das Nordland weitet ſich vor 
uns und nimmt uns in Empfang! Der zweite Flugzeugführer ſpäht angeſtrengt in die bläu⸗ 
lich ſchimmernde Dunkelheit. Was iſt das? Voraus in der Ferne geht plötzlich ein Feuer⸗ 
werk hoch! Durch das Mikrophon ruft er den Kommandanten, der gerade im Funkraum 
beſchäftigt iſt, nach vorn. Jetzt ſpannen beide hinaus in die Nacht. Standortsbeſtimmung! 
Haſtig fahren die dicken Pelzhandſchuhe über die Karte, ein kurzer Blick auf den Kompak: 
Dort hinten, wo es jetzt aufblitzt, liegt Oslo! Der Tommy ſcheint ſich im Schutze der Dunkel⸗ 

heit wie üblich einmal wieder angepirſcht zu haben und wird von der deutſchen Abwehr 
grimmig empfangen. Ein phantaſtiſches Schauspiel rollt am Horizont ab. Die grelleuchten⸗ 
den Arme unzähliger Scheinwerfer greifen in den Himmel. Feurig rote Bahnen nach ſich 
ziehend jagen die Geſchoſſe der Flak hinauf. Blinkende Sterne platzen auf, wenn ſie deto⸗ 
nieren. Die deutſchen Batterien haben den Feind in konzentriſches Feuer genommen. 

Gebannt verfolgen wir den nächtlichen Kampf, während wir die Stadt in großem Bogen um⸗ 
fliegen. Noch lange Zeit ſpäter können wir in der Ferne achternaus das Leuchten und 
Aufblitzen erkennen. l 


„Schneegeſtöber“ über dem Vogelberg 


Ruhig jagt das Fernkampfflugzeug in großer Höhe weiter nordwärts. Unaufhörlich klingt das 
ſchwere Dröhnen der braven Motoren in unſere Ohren. Unterbrochen nur von Zeit zu 
Zeit durch das Tüt-tat-tüt des Funkers im Mikrophon und kurze Anfragen und Befehle 
des Kommandanten. Langſam kriecht die Dämmerung am Horizont empor. Grau violette 
Schatten beginnen über das weite, ſchneeverhüllte Land zu huſchen. Im bläulichen Früh⸗ 
licht wird Drontheim erreicht. Nahe am Nid auf einer Halbinſel gelegen, ragt ſchemenhaft 
der hohe gotiſche Bau der Domkirche auf, des großartigſten Bauwerks in Skandinavien. 
Auch dieſe Stadt ſteht heute unter dem ſicheren Schutz deutſcher Soldaten. In Frieden 
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Kampfflugzeuge Do 215 gehen zum Tiefangriff über 


können ihre Bewohner ihrer Arbeit nachgehen. Das Stadtbild entſchwindet. Wieder tajtet 
das Auge über die einſame, weiß verhüllte Bergwelt. Ganz klar iſt inzwiſchen die Sicht 
geworden, die dunklen Schatten der Nacht kauern nur noch in den tiefgefurchten Tälern. 
Wolkenlos ſteht der Himmel über dem Land. Kurz darauf ſteigt die Feuerröte des Sonnen⸗ 
balls empor. Purpurn beginnen unten die Spitzen der Berge und Gletſcher zu ſchimmern. 
Weiter kreiſt der Zeiger der Uhr. Neue Poſitionsmeldung: Nördlicher Polarkreis! Nun 
geht es hinein in die Arktis. Narvik kommt in Sicht. Mit bloßem Auge iſt eine große Brücke 
erkennbar. Über ſie führt die Bahnlinie, die die ſchwediſchen Eiſenerze aus Kiruna nach 
Narvik brachte. Von hier bezog der Tommy ſeine Erze. Es war einmal! Die Bahn iſt 
heute unbrauchbar gemacht, und deutſche Truppen ſtehen auch hier und halten Wacht! 
Auch dieſe engliſche Zufuhrquelle iſt für immer verriegelt worden! 


Über eine wild zerriſſene Küſtenlandſchaft fliegen wir jetzt. Haben Kurs auf Tromsö genom⸗ 
men. Wie viele kühne Entdeckungsfahrten in die Arktis verbinden ſich in der Erinnerung 
mit dem Namen dieſer Stadt. Aber heute iſt nicht Zeit, an dieſe Dinge zu denken. Feindflug 
heißt unſer Auftrag! Die Inſelgruppe der Lofoten ſteigt auf Backbord am Horizont auf. 
Jäh ſteigen die Felſengebirge aus den kaltgrauen Waſſern. Es iſt, als wäre hier einſt ein 
Orkan über die Fluten gefegt und die turmhochgepeitſchten Wogen ſeien dann plötzlich im 
wilden Spiel zu Stein erſtarrt. Steindrama hat Björnſon einmal dieſen Flecken Erde 
genannt. Es iſt eine Szenerie voller Urgewalt. Sie umſchließt das Reich der uralten Sagen, 
in denen ſich die Taten und Schickſale der Götter vollendeten. 


Wir halten wieder dem Lande zu. Das Hochgebirge tritt auch hier mit magiaa Gletſchern 
und Felsgraten bis hart ans Meer. Weiter landeinwärts dehnen ſich bewaldete Täler und 
verſchneite Weideflächen, auf denen im Sommer Zehntauſende von Renntieren ſich tum⸗ 
meln. Während wir all das in uns aufnehmen, ſpäht das Auge vergeblich nach dem Feind. 
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Auch nicht ein einziger Pott läßt fic blicken! Nur winzige Fiſchkutter ſchaukeln auf den 
trägen Wellen, ſonſt nichts! Von Minute zu Minute wechſelt das Bild. Immer neue 
bizarre Bergformen tauchen auf. Mächtigen weißen Flächen ausgedehnter Firnfelder folgen 
blau leuchtende Gletſcherabbrüche. Weiß giſchtend ſtürzen hier und dort Waſſerfälle üher 
graue, glattgeſcheuerte Felswände in die Tiefe. Ein beſonders hohes Gletſchermaſſiv ragt 
bis zur Küſte. Von ſchwindelnd hohen Graten ſtürzen die Eismaſſen an dieſer Stelle un⸗ 
mittelbar in das brandende Meer. Es iſt ein Gletſcher, der „kalbt“, wie man es ſonſt nur 
in Spitzbergen trifft. Der Kommandant drückt. die Maſchine, ganz nahe über die Kuppen 
geht es hinweg. Über einem Berg wirbelt plötzlich etwas wie ein Schneegeſtöber auf. 
Es iſt einer der vielen von Tauſenden von Sturmmöven und Alken bevölkerten Vogel⸗ 
berge! Erſchreckt durch den großen Bruder in der Luft ſchwärmen die Tiere auf und flattern 
in einer weißen Wolke davon. 


Weit voraus — das Nordkap! 


Durch das Mikrophon vernehmen wir die neue Poſitionsmeldung. Wir haben ſoeben den 
ſiebzigſten Breitengrad überflogen. Dort in der Tiefe die Anſammlung kleiner rotbrauner 
Holzhütten iſt Hammerfeſt mit ſeinen Tranſiedereien. Die nördlichſte Stadt der Erde 
zieht vorbei. Schon Kartenſtudium, neue Kursbeſtimmung. Der Funker peilt in ſeiner 
Kabine. Der Bordmechaniker kontrolliert die Motoren, den Stand des Benzins, das Ol. 
Alles iſt in vorſchriftsmäßiger Ordnung! Schon hat unſer braver Vogel eine gewaltige 
Strecke — rund 2000 km — zurückgelegt, aber noch immer ſind wir nicht am Ziel. 
Dröhnend in gleichmäßigem Takt ſingen die Motoren ihr Lied. Weiter geht es — nord⸗ 
wärts! Nun hat auch die letzte ſpärliche Vegetation aufgehört! Karg und troſtlos iſt es hier 


Hoch hinauf in das Land der Mitternachtsonne, über den Nördlichen Polarkreis hinweg, 
führte der Weg unsere deutschen Kampfflieger. Unter ihnen die majestätischen Bergrücken. 
die sich in endloser Kette an der Küste Norwegens hinziehen 


oben. Nur ab und an taucht eine öde Fiſcherſiedlung auf. Der Charakter der Landſchaft 
it rein arktiſch. Neue Poſitionsmeldung: 71° 11’ 8” nördlicher Breite. Der letzte Zipfel 
Europas iſt erreicht! Weit voraus liegt das berühmte Nordkap. Schneebedeckte Schieferfelſen 
ſtehen dort in ſtummer und einſamer Majeſtät. Rieſige düſtergraue Recken, die mit ihrem 
faltigen Geſtein wie verſteinerte Mammute wirken. Umbrandet von den kalt ſchäumenden 
Wogen, umheult von den Stürmen einer in ewigem Eis erſtarrten Welt. Hinter ihnen 
dehnen ſich die rieſigen tiefblauen Waſſermaſſen des Eismeeres. Hauchdünne Nebelſchleier 
ſchweben ſtreckenweit über ihnen. Bis in die Unendlichkeit ſcheint die gewaltige wellende 
Müfte zu gehen. Eine erſchütternde Einſamkeit atmet das Bild. Für Minuten find wir 
alle gefangen von der Größe des Anblicks. Dann aber klingt in das ſtumme Verſunkenſein 
durch das Mikrophon faſt hart der Befehl des Kommandanten. „Kurs auf Kirkenes!“ 
Vergeſſen ſind die vergangenen Sekunden — klar und gebieteriſch ſteht unſer Auftrag 
wieder vor uns. Die Maſchine legt ſich auf die Fläche — es geht oſtwärts! Alle Poſten 
find wieder gefechtsklar beſetzt. Da blitzen auch ſchon die Waſſer des Varangerffordes auf. 
Der Flugzeugführer drückt den Bomber herab. Noch ein mächtiger Bogen, und unter uns 
liegt das erſehnte Ziel: Kirkenes, der Hauptort von Südvaranger! Deutlich erkennbar 
mit blokem Auge ſteht der Name in dicken weißen Lettern an einer Rampe. 


Fabrik fliegt in die Luft 


Zwiſchen kleinen, reihenförmig ausgerichteten Holzhäuſern ragen Schornſteine auf. Sie 
gehören zu dem Werk, das die Erze aufbereitet, die von Südvaranger aus den Gruben 
nach hier geleitet werden. Einige Runden über der Ortſchaft im Tiefflug. Die 
Luftbildkamera knackt. Es werden Aufnahmen gemacht. Sind die Tommies 
hier? Die Augen der Beſatzung ſpähen hinab. Zu Geſicht bekommen wir jedenfalls 
keinen. Mitten in unſere Aufklärungstätigkeit geht plötzlich ein prickelndes, praſ⸗ 
ſelndes Geräuſch in den Flächen. Wir vernehmen es trotz des Motorenlärms deutlich. 
MG-Feuer!! Von unten werden die Feindſeligkeiten eröffnet! „Bombenklappen auf!“ 
ſchrillt darauf die energiſche Stimme des Kommandanten durchs Mikrophon! Wurf auf 
das Werk, aus dem die Schüſſe kommen! Noch eine enge Kurve, dann jagt der mächtige 
Vogel im erſten Anflug auf ſein Ziel zu. Der Kommandant liegt in der Bodenwanne. 
Er zielt haarſcharf. Wurf!! Die Bomben wirbeln in die Tiefe. „Getroffen!“ ſchreit der 
Heckſchütze ins Mikrophon. Sie liegen drin, gleich beim erſtenmal! Dort, wo eben noch die 
Hallen des Werkes zu ſehen waren, ſchlagen Sekunden ſpäter tiefrote Flammen empor. 
Eine dicke ſchwarze Rauchſäule ſteigt ſchwelend auf. Wir kurven. Zweiter Anflug. Wieder 
ſpucken unten die MEs, wieder ziſchen die Bomben in die Tiefe. Sie fallen auf die Gleis⸗ 
anlagen der elektriſchen Induſtriebahn und auf den Verladekai. In Reihe gehen Erdfontänen 
hoch. Auch der Wurf hat geſeſſen! Noch iſt der Bombenſchacht nicht leer. Der Kommandant 
ſpäht nach einem weiteren Ziel. Dort iſt ſchon eins! Gegenüber der Stadt liegt ein rieſiger 
gelber Stapel neben einem Sägewerk: Grubenhölzer. Auch dieſer Beſtand war wohl 
mal für England beſtimmt. Wir werden dafür ſorgen, daß er nie ſeinen Beſtimmungsort 
erreicht! Das Flugzeug rajt auf die Stapelplätze zu — Wurf! Nochmal gehen Bomben 
hinab. Wohlgezielt! Wie Kartenhäuſer fallen und ſpritzen die haushohen Stapel aus⸗ 
einander. Die Holzmaſſen beginnen zu brennen. Grauſchwarz beginnt es gleichzeitig 
auch aus dem Sägewerk zu ſchwelen. Auch dies iſt getroffen! Eine dicke Rauchfahne ſteigt 
bis hoch in den Himmel. Es iſt ein Bild, wie man es tonit nur in der Nähe eines tätigen 
Vulkans erleben kann. 
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Der Flugzeugführer hinter dem 
Steuerknüppel 


Der Beobachter setzt auf der 
Karte den Kurs während: des 
Flugs genau ab, so daß der 
Flugzeugführer nach seinen 
Bordinstrumenten sicher das 
Ziel ansteuern kann 


Getroffener Motor fällt aus! 


Unſer Auftrag ift erfüllt! Der Rückflug wird angetreten. Unfer Funker ſitzt [hon wieder 
an der Taſte und meldet der Heimat unſeren Erfolg. Inzwiſchen unterſuchen die anderen 
die Maſchine auf Beſchuß. Ein Motor fängt mit einem Male an unruhig zu laufen — er 
kotzt. „Rauchentwicklung achternaus!“ meldet der Heckſchütze. Ein Motor hat Treffer 
erhalten und muß ausgeſetzt werden. Macht nichts — dann geht es eben mit den reſtlichen 
Motoren heimwärts! Kurz darauf wieder das gleiche Geräuſch. Ein zweiter Motor fängt 
an zu ſpucken! Das fehlte noch! Fieberhaft arbeitet der Bordmechaniker. Er verſteht ſein 
Fach ausgezeichnet! Wenige Minuten ſpäter kann er dem Kommandanten melden, daß er 
ihn wieder klarbekommen hat. Noch bei der Reparatur entdeckt er in den Flächen zahlreiche 
Einſchüſſe. Eine kurze Beſprechung zwiſchen Kommandant, zweitem Flugzeugführer und 
Bordmechaniker. Berechnungen, Benzinkalkulation. Der Bleiſtift buſcht über das Papier. 
Werden die reſtlichen Motoren das Schiff bis zum Heimathafen zurückbringen können? . 
Oder iſt eine Zwiſchenlandung erforderlich? Berechnungen. Der Bleiſtift fährt über das 
Papier. Dann entſcheidet der Kommandant: „Jawohl! Rückflug nach Z.!“ 


Landung mit zerſchoſſenen Bremſen 


Mit gedroſſelten Motoren geht es ſüdwärts! Schnell wird aus der Freßkiſte etwas verdrückt! 
Der mitgenommene Keffee iſt — nach über zehn Stunden in zum Teil bitterböſer Kälte! — 
noch immer warm. Endlos erſcheinen die Stunden jetzt — endlos wie die Schnee⸗ und 
Eisfelder, die ſich tief unten dehnen. Langſam ſchleicht ſich eine bleierne Müdigkeit ein. 
Ein halber Tag — zwölf Stunden ift die Beſatzung nun ſchon unterwegs. Da heißt es 
GC zuſammenreißen. Niemand darf einniden. Stets müſſen die Männer gefechtsbereit 
ſein. Jeden Augenblick kann blitzſchnell ein Feind auftauchen. 55 
Bei Narvik machen wir ein britiſches Schlachtſchiff aus, das auf einer Breitfeite aus allen 
Rohren auf ein unbekanntes Ziel feuert. Schade! Unter Bombenſchacht ift leer! Dann 
wird nichts mehr gefichtet, bis der Heimathafen wieder unter uns liegt. Voller Freude 
erkennen wir den vertrauten Platz, auf dem die Maſchinen der Kameraden ſtehen. Wir 
ſetzen zur Landung an. Zum Schluß ſollte es allerdings noch eine Überraſchung geben, 
die beinahe bös ausgelaufen wäre. Mit gewohnter Sicherheit ſetzt der Flugzeugführer 
die Maſchine auf. Aber was ift das? Verdammt! Die Bremſen laſſen ſich nicht' betätigen. 
Unmöglich, die hohe Fahrt des ausrollenden Kampfflugzeuges wie üblich zu hemmen. 
Gleich muß das Ende des Rollfeldes erreicht ſein — wir rollen noch immer. Ein geſchicktes 
Manöver — uff! Der große Vogel ſteht. Bremſen zerſchoſſen — ſtellt der Bordmechaniker 
feſt, als wir herausgeklettert ſind. Das hätte gut werden können, da nur wenige Schritte 
weiter ein Abhang gähnt. Aber auch das iſt vergeſſen, als kurz darauf die Beſatzung vor 
ihrem Gruppenkommandeur ſteht, der ihnen feſt die Hand drückt! Auftrag erfüllt, Feindflug 
über 4500 km, zum Teil ſogar mit ausgefallenem Motor — konnte in das Tagebuch der 
Gruppe eingetragen werden. , 
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Luftaufklärung über Norwegen 


Bon Hans Heinrich Dienſtbach 
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Bis ijt die deutſche Luftwaffe in den nordiſchen Raum vorgeſtoßen. Im. letzten 
Augenblick konnte dem Engländer hier das Waſſer abgegraben werden, nachdem er ſchon 
feſten Fuß zu faſſen glaubte. Die Aufgabe, die ſich dem deutſchen Flieger in der Über⸗ 
wachung und im Schutz des norwegiſchen Frontgebietes gegen England bot, war ſchon des⸗ 
halb ſchwietig, weil ſie unter ungewohnten klimatiſchen Bedingungen erfolgte. Ein Küſten⸗ 
gebiet von faſt 2000 km Länge zu ſchützen, iſt für. den Außenſtehenden nicht recht vorſtellbar. 
Das norwegiſche Land ſtößt bis wein in die Arktis vor, und dort ergeben ſich fliegeriſche 
Bedingungen, die allerhärtefte Beanſpruchung' nicht nur für Motoren und Zellen, ſondern 
vor allem auch für die Beſatzungen bedeuten. . ; ) eas 
Der Kampf der deutſchen Flieger im nordiſchen Luftraum war und iſt ein dreifacher. Für 
den Engländer wurde dieſes Kampfgebiet zu einer Preſtigefrage. Rückſichtslos warf er ſeine 
Flotteneinheiten zur See und zur Luft in die Waagſchale. Zu Anfang geſchah dies mit einer 
gewaltigen Überlegenheit, die von den deutſchen Stoßtrupps auf dem Waſſer, am Himmel 
und auf dem Erdboden das Allerletzte an Einſatzbereitſchaft abverlangte. Nachdem wir Fuß 
gefaßt hatten, galt es weiterhin, den im härteſten Kampfe errungenen Vorteil zu behaupten. 
Alle deutſchen Waffengattungen haben daran gleichmäßigen Anteil. Mit am ſchwerſten 
aber hatten es die Flieger. Zum Kampf gegen feindliche Abwehr und Angriff kam als 
Zweites der Kampf mit der unberechenbaren Witterung und als Drittes die im nordiſchen 
Raum zumeiſt noch wenig erforſchte Abirrung in der Kompaß⸗ und Funkpeilung.⸗Gewaltige 
Erzadern im Geſtein beeinfluſſen die Magnetnadel in einer Weiſe, wie es beiſpielsweiſe 
im mitteleuropäiſchen Raum niemals der Fall iſt. Die langen 'erzhaltigen Bergrücken 
wirken gleichzeitig auch für den Funkverkehr häufig als kaum zu überſpringende Abſchirmung, 
die zumindeſt immer eine Abſchwächung und Störung des Funkverkehrs verurſacht und 
immer wieder durch die Abirrungen gefahrvolle Irrtümer für die einſam fliegende Maſchine 
oder für die Kette verurſachen kann. Feſtliegende Normen gibt es hier nicht, alles ijt im Fluß. 
Anaufhörlich wird die Beſatzung vor ſchwerwiegende Entſchlüſſe geſtellt, um die Durch⸗ 
führung der geſtellten Aufgabe zu fichern. Während das mitteleuropaiſche Kampfgebiet 
von einem Netz von Wetterdienſtſtellen überzogen iſt, die entſcheidend zur, Flugſicherung 
beitragen, ſind die kleinen Trüpplein der „Wettermacher“ oben im Norden auf engſte Zu⸗ 
ſammenarbeit mit jeder einzelnen Flugzeugbeſatzung angewieſen. : 
Im Kriegsfalle kann die Beſatzung die Durchführung eines Auftrages nicht vom Wetter 
abhängig machen. Es muß geflogen werden, auch wenn die Bedingungen denkbar ungünſtig 
ſind, ſelbſt wenn man beſtimmt annehmen kann, daß feindliche Luftſtreitkräfte zu dieſer 
Stunde nicht um den Weg find.: Drunten aut See ziehen Tag und Nacht die Truppen⸗ 
transporte, pflügen die engliſchen Seeſtreitkräfte im Nebel und ſchwerſten Seegang die 
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endloſe Waſſerfläche, ſtets bereit zum Vorſtoß und Angriff auf das wild zerklüftete weſtliche 
Küſtengebiet Norwegens. Nur wenige Flugplätze ſtehen zur Verfügung, und fold) ein Auf⸗ 
klärungsflug erſtreckt ſich meiſt auf weit über 1000 km. Eine Tonnenlaſt an Brennſtoff muß 
mitgeführt werden, eine weitere Tonnenlaſt an Bomben und Munition. Gewaltig ſind auch 
die Frachten an Lebensmitteln und Kriegsmaterial, die von der Luftwaffe den auf der Erde 
eingeſetzten Truppen immer wieder zugebracht werden müſſen. Tag für Tag erfüllt die 
deutſche Luftwaffe hier eine gewaltige und gefahrvolle Aufgabe, wie ſie ähnlich auf kaum 
einem anderen Kriegsſchauplatz zu leiſten iſt. 
Da ſtartet eine Maſchine in Oslo. Die geſtellten Aufgaben ſind jo vielfeitig, daß der Komman⸗ 
dant faſt nicht weiß, wo er anfangen ſoll. Strahlender Sonnenſchein liegt über der faſt ſüd⸗ 
ländiſch anmutenden Bucht des Oslo⸗Fjordes, würde nicht gelegentlich das kahle, nackte 
Geſtein, das durch die dunkle Decke der Wälder ſchimmert, daran erinnern, daß der deutſche 
Vogel im nordiſchen Luftmeer ſchwimmt. Fernher grüßen die Berge des Oplandes. Qang- 
ſam wachſen ſie näher und näher, bauen ſich vor unſeren Motoren auf, und gemächlich be⸗ 
ginnt der Horizont ſeine Stirn zu runzeln. Es ſcheint ihm nicht zu behagen, daß da ſchon 
wieder das Grollen der Maſchinen die ſcheinbare Stille ſeiner Bergrieſen ſtören will. In 
langen weißen Schwaden ſchickt er Geſchwader von Wolkenbänken, noch blendend hell im 
Sonnenlicht, weiterhin aber ſchon griesgrämig und düſter werdend. Durch den Raum 
ſpringt der Funke zurück zum Feldflughafen und meldet die Wetterentwicklung. Die Be⸗ 
ſatzung hat dieſen Kurs ſchon öfters eflogen. Sie weiß, was ihr bevorſtehen kann. Die 
Geſichter der Männer werden hart. Langſam verſinkt hinter dem Leitwerk das dunkle Auge 
des Mjöſaſees, der uns viele, viele Kilometer lang auf der rechten Seite begleitet hat. Immer 
karger wird der Pflanzenwuchs unter uns. Längſt ſind die endloſen Wälder ärmlichem 
Pflanzenwuchs gewichen, und immer ſeltener werden die Inſeln des blanken Geſteins, auf 
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dem allmählich die Decke des in der Nacht gefallenen Neuſchnees immer zuſammenhängender 
wird, um ſchließlich in ein eintöniges Leintuch überzufließen, das die Orientierung mit 
Erdſicht immer ſchwieriger macht. 


Neben uns, faſt greifbar nahe, in ſeinen höchſten Kuppen noch höher als unſer Vogel fliegt, 
breitet fih das Rondanemaſſiv, das bis über 2100 m in die Haufenwolken greift. Noch müſſen 
wir nicht in die weißen Wolkenbänke, noch ſind ſie hoch genug, daß wir zwiſchen Bergrücken 
und Wattebäuſchen hindurchkriechen können. Aber weiter nördlich ſcheint die Berglandſchaft 
von Trollheimen ihrem Namen alle Ehre machen zu wollen. Mächtige Tromben bauen ſich 
ringsum auf und künden das Herannahen des ſchweren Geſchützes, das dieſe Bergwelt 
drohend und abwehrbereit vor uns auffährt. Längſt iſt die Funkverbindung mit dem Feld⸗ 
flughafen abgeriſſen. Einſam wie ein winziges Staubkorn fliegt der deutſche Vogel in 
dieſen Urgewalten, und ein Gefühl der Beklommenheit mag im Herzen aufkeimen vor dieſer 
Finſternis, die unheildrohend vor den Luftſchrauben liegt. Aber hier ſpricht nur eines: die 
Pflicht! Der Befehl lautet: Durch! Und es gibt nichts, was die Männer aufhalten könnte. 
Das Dröhnen der Motoren ſteigt und fällt im Wechſelſpiel der Böen, die jih entgegen- 
wuchten. Bald müßte das erſte Tagesziel erreicht ſein. Und ſchon kann der Funker melden, 
daß er mit Drontheim in Verbindung iſt. Wenn wir uns beeilen, kommen wir noch vor 
den nächſten Schneeſchauern in den Platz. Schon aber ſind die weißen Gitterſtäbe heran 
und drohen uns auch die letzte Erdſicht zu nehmen. Jäh drückt der Pilot den Schnabel des 
Vogels hinunter. Ein Flußlauf blitzt auf und gerade noch ſetzt die Maſchine, meiſterhaft 
geführt, auf dem Rollfeld auf. Dann brauſt auch ſchon das Unwetter über uns hin. Es iſt 
grimmig kalt geworden, und der Froſt beißt durch die Kombination, als wir den Leib des 
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Ein dicker Eis- und Schneepanzer bedeckt die Bergriesen und Grate, die ein Labyrinth von 
Fjordseen umschließen. Auch hier führte die deutsche Luftwaffe die gestellte Aufgabe ohne die 
geringste Verzögerung durch 


Vogels verlaffen. Der Führer erftattet Meldung und nimmt den neuerlichen Befehl entgegen. 
Hinüber müſſen wir nun an die Küſte zur Erkundung. Ein ſoeben von dort kommender 
Kamerad meldet, daß er noch gutes Wetter und genügende Sicht gehabt habe. Der Wind 
ſoll ungefähr in Oſtweſtrichtung ſtehen, alſo für uns „ſchiebend“ wirken. Wenig ſpäter 
ſchrauben wir uns zwiſchen den Tromben hoch, die jetzt ferner zu ſtehen ſcheinen. In drei 
Viertelſtunden könnten wir drüben ſein. Aber wieder einmal werden alle Berechnungen 
über den Haufen geworfen. Lange Nebelſchwaden ziehen von Trollheimen herüber, das 
nun wieder ſeitlich nach uns greift. Der Wind ſpringt um und ſtellt ſich ſteif gegen uns. 
Nichts iſt zu ſichten, keine Maſchine von Freund oder Feind. Wieder ſind wir ganz allein mit den 
Gewalten des unberechenbaren Wetters. Kaum vermag das Auge eine Trennlinie zwiſchen 
dem Weiß der Schneeberge und dem milchigen Grau des wie Waſchküchendampf wallenden 
Nebels zu erſpähen. Hier ijt kein Durchkommen, und ſteil kurvt die Maſchine in Südrichtung 
ein. Dort wird es etwas heller und wieder geht der Flugzeugführer auf Weſtkurs. Dann 
findet er das Surnatal und fliegt in Erdſicht über dem Talboden zwiſchen endlos hoch er⸗ 
ſcheinenden Bergwänden, die ſich über uns in den Nebelſchwaden verlieren. Immer wieder 
müſſen wir den Wettertromben ausweichen, und als die Maſchine ſchließlich über dem 
Romsdalfjord ſchwebt, ſind bereits anderthalb Stunden vergangen. Dort nun harrt unſer 
der ſchwerſte Teil der Aufgabe. Wir ſollen zu landen verſuchen. Irgendwo ſoll es einen 
Landeplatz geben. Der Fjordarm aber, an dem er liegt, ift völlig zu. Manchmal iſt es, als 
wollte ſich der Nebel verziehen. Dann ſtößt der Führer vor zwiſchen die immer enger heran⸗ 
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rückenden ſchrundigen Felswände, bis das Nebelgrau id) wieder um die Maſchine legt und 
eine neuerliche Steilkurve erzwingt, um wieder Sicht zu bekommen. So dicht huſcht der 
brave Vogel an den Wänden entlang, das auch kleine Riſſe im Geſtein deutlich erkennbar 
jind. Es geht nicht, noch nicht...! 

Draußen aber blitzt im ſtrahlenden Sonnenſchein unter weißen freundlichen Wolken die 
Nordſee. Wir fliegen hinaus, um vielleicht von draußen her eine Lücke ausfindig machen zu 
können, die uns ans Ziel bringt. Die See hat weiße Schaumkronen. Ein Schiff unten 
ſtampft und rollt. Seine Nationalität iſt nicht auszumachen. Wir können mit dieſer Ent⸗ 
deckung nichts anfangen, denn im Augenblick haben wir keinerlei Funkverbindung. Irgendwie 
wollen wir zur befohlenen Stelle, um dort unſere Beobachtung mitteilen zu können. Alſo 
wieder hinein in den Fjord. Faſt ſcheint es diesmal glücken zu wollen. Das anfänglich noch 
dunkle Grau beginnt hell zu werden, und wir kreiſen nochmals im vorderen Keſſel, blicken 
nochmals auf die dort am Ufer halb aus dem Waſſer ragenden Schiffe, die dem Kampf zum 
Opfer fielen, dann ſetzen wir zum letzten Vorſtoß an. Aber Sekunden ſpäter ziehen neue 
Schwaden von den Bergen hernieder, und dann find wir mitten drin in der „Waſchküche“. 
Das geht nicht gut! Keiner von uns kennt hier die Berge, und der Pilot weiß nicht, ob der 
Fjordeinſchnitt hinten noch breit genug iſt, um uns eine Kurve zu ermöglichen. Wieder 
kurvt der Vogel zurück, dorthin, wo es heller ift. Werden unſere Flügelſpitzen noch einmal 
von den lauernden Felswänden freikommen? Es glückt, und aufatmend begrüßen wir wieder 
das offene Waſſer. Unfre Aufgabe aber müſſen wir jetzt abbrechen. Der Brennſtoffvorrat 
beginnt knapp zu werden, denn der hier vorgeſehene Tankaufenthalt fällt ja nun aus. Der 
Entſchluß iſt bitter, aber von unabänderlicher Notwendigkeit diktiert. Schon jetzt müſſen wir, 
wenn wir unſern Heimathafen noch erreichen wollen, geradeſten Kurs fliegen, und dieſer 
Kurs heißt Joſtedalsbreen und Jötunheimen! Das ſind die höchſten Berge Norwegens, 
ſtets von Schnee und Eis bedeckt, heute von einer undurchdringlichen Wolken⸗ und Nebel⸗ 
mütze überzogen, die uns zwingt, auf mindeſtens 3000 m zu gehen, um nicht in Berührung 
mit den Bergrieſen zu geraten, die für unſeren Vogel das Ende wäre. 

Jetzt verſinken die Flächenenden im grauen Dampf, und der Höhenmeſſer beginnt zu 
klettern. Plötzlich gehen dumpfe Schläge durch die Maſchine. Es knallt ringsum wie von 
Geſchoßeinſchlägen. Eis ...! Eine der ſtändigen und größten Gefahren, die in dieſer Gegend 
den Flieger bedrohen. An den Kanten der Luftſchrauben ſetzt es ſich an. Wenig ſpäter be⸗ 
ginnen ſie, „unrund“ zu laufen. Das Eis ändert die Gewichte der normalerweiſe genau 
ausgewuchteten Schraubenblätter. Wild rütteln die Flächen, und ſtöhnend ſchütteln ſich die 
Motoren unter der ungleichen Belaſtung. Träge nur ſteigt der Vogel, immer müder werden 
ſeine Bewegungen, und immer ſchlechter gehorcht er dem Ruder. Die Fenſter beginnen ſich 
mit einer undurchdringlichen Eisſchicht zu überziehen. Ein letzter Blick hinaus zeigt dicken 
Eisanſatz an den Vorderkanten der Ruder und Verwindungsflächen. 3900 m ſchon ſind wir 
hoch, und noch immer iſt der Nebel um uns, der uns ununterbrochen neue Eislaſten aufpackt. 
Wir ſind in Niflheim, dem Nebelheim der Edda, und es ſcheint ſo, als wollten uns die Geiſter 
nicht mehr freigeben, als wollten ſie den verwegenen winzigen Vogel, der ſich in ihr Reich 
gewagt hat, niemals wieder loslaſſen. Es geht ums Letzte. Jeder an Bord weiß das, und 
dennoch tut jeder ſchweigend und felbftverftändlich feine Pflicht. Es kniſtert um uns, und 
immer wieder knallen mit dumpfem Schlag die Eisbrocken gegen die Bordwand. Da wird 
es über uns hell, und was wir kaum mehr zu hoffen wagten, wird Wirklichkeit. In 4100 m 
ſind wir durch. Sonnenglanz ſpielt über unſre beeiſten Flügel, und unter uns dehnt ſich 
endlos das Wolkenmeer. Wir wiſſen wenigſtens, daß kein neues Eis hinzukommt, ſolange 
wir uns über dem Nebel halten können. Auch beruhigen ſich die Motoren allmählich, wieder 
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Jo daß die Gashebel nunmehr auf gleicher Höhe ſtehenbleiben können. Aber dieſer Durchſtoß 
mit der eisbepackten Maſchine hat uns viel Brennſtoff gekoſtet. Die Zeiger der Brennſtoff⸗ 
uhren find beängſtigend weit‘ geſunken, und wir haben keine Ahnung, wo wir ſtehen und wie 
weit der heimatliche Horſt noch entfernt'iſt. Wenn uns die unruhig tanzende Kompaßnadel 
nicht getäuſcht hat, müßten wir etwa über der Provinz Buskerud ſein. 


Auf einmal ſchimmert durch das Nebelgrau unter uns der Erdboden. Vor uns in Flugrichtung 
haben die Wolken feſtere Form angenommen. Wir hoffen, daß ſie nicht mehr auf den Bergen 
aufliegen, und jäh ſtößt die Maſchine raubvogelartig hinunter, blitzſchnell die gefährliche, 
eisdrohende Nebelgrenze durchbrechend, um Sekunden ſpäter in einem Tal zu ſchweben. 
Dann entdecken wir größeres Gewäſſer; wir befinden uns über dem Randsfjord. Und nun 
rechnet der Führer nach, wie ſchnell unſere Maſchine über Grund wirklich iſt. Denn auf 
dem Staudruckmeſſer, der ja nur die Geſchwindigkeit der Maſchine zur umgebenden Luft 
angibt, ſteht die Nadel hartnäckig bei 190 km Geſchwindigkeit in der Stunde. Entſpräche 
das den Tatſachen, ſo würde unſer Brennſtoff nicht mehr reichen. Bald aber können wir feſt⸗ 
ſtellen, daß uns die Berge freigeben wollen, denn ein gütiger Wind treibt uns mit 265 km 
Geſchwindigkeit vorwärts. Da iſt auch der Trifjord, und in der Ferne ſind ſchon die Funk⸗ 
türme Oslos auszumachen. Klar und deutlich kommt nun der Funkſpruch, daß wir dort 
günſtigſtes Wetter vorfinden werden. Jetzt wird auch der Gedanke endgültig verabſchiedet, 
vielleicht einen winzigen Notlandungsplatz ausſuchen zu müſſen, wenn der Brennſtoff zu 
Ende geht. Das iſt in dem ſchwierigen Gelände Norwegens faſt immer eine recht zweifelhafte 
Angelegenheit und wird mindeſtens mit dem Verluſt des Fahrgeſtells, wenn nicht mit 
Schlimmerem bezahlt. Schon ſtehen zwar die Zeiger der Uhren auf Null, aber noch laufen 
die Motoren, und wenig ſpäter gehen fie, den Gashebeln gehorchend, auf Leerlauf zurück. 
In weitem Bogen ſchwebt der brave Vogel über dem Oslofjord aus, berührt ſacht den Boden 
des Flugplatzes und rollt aus. Wieder einmal iſt die Arbeit geſchafft. Es hat gerade noch 
gereicht, und die Beſatzung freut ſich ehrlich, daß nach dieſen langen, harten Stunden doch 
wieder alles gut gegangen iſt. Unter den Flächen und dem Leitwerk des Vogels bilden fih 
allmählich große Pfützen. In der warmen Abendſonne taut langſam das Eis endgültig ab, 
das wir aus dem Nebelheim mitgebracht haben. - 
Muntere Scherzworte fliegen von anderen Beſatzungen ſoeben heimkommender Maſchinen 
herüber. Die den Kurs draußen über See zu fliegen hatten, haben es heute beſſer gehabt 
als; wir. Auch fie haben draußen Schiffsverkehr beobachtet und konnten noch vor uns ihre 
Meldungen weitergeben. Einen Tommy hatte aber auch von ihnen niemand an dieſem Tage i 
geſichtet, obwohl draußen auf See das Wetter für die Begriffe des deutſchen Fliegers 
immer noch erträglich war. Keine Maſchine fehlt, und mit einem Stückchen befriedigten 
Stolzes quittieren wir die Anerkennung der Kameraden für unſern heutigen Flug, denn wir 
hatten wirklich den ſchwierigſten „Törn“ für diesmal erwiſcht. 


Tag für Tag erfüllt die deutſche Luftwaffe in Norwegen ihre Pflicht, Tag für Tag ſchlägt 
ſie ſich mit dem Wetter herum, allſtündlich kreiſen die deutſchen Vögel vor der norwegiſchen 
Küſte, wachen für die Sicherheit dieſer Front. Tag und Nacht bereit, anzugreifen und zu 
zerſtören, wenn ſich auf dem Waſſer unten oder oben in der Luft etwas zeigt. Kampf und 
Erkundung heißt ihre Aufgabe, und die Verbindung zwiſchen den kämpfenden Truppen 
auf dem Erdboden aufrechtzuerhalten, ift ihre unabläſſige Arbeit. Ohne die Luftwaffe 
wäre dieſer Sieg im Norden, die⸗Beherrſchung des norwegiſchen Raumes undenkbar. Im 
harmoniſchen Zuſammenſpiel der deutſchen Streitkräfte zu Lande, zur See und in der Luft 
liegt die Tatſache verankert, daß die nordiſche Front gegen die Engländer gehalten wird. 
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Deutsche Jagdflieger 
am Polarkreis Vord 


Bon Albert Klapprott 


D as an- und abſchwellende Heulſignal des Luftalarms tönt über den von unſerer Luftwaffe 
beſetzten Flugplatz an der Weſtküſte Norwegens, von dem aus es nur ein verhältnismäßig 
kurzer Sprung iſt bis hinüber nach Schottland. Immer und immer wieder hat ſich hier und 
an anderen Plätzen Norwegens der Tommy blutige Köpfe geholt, hat nie etwas ausrichten 
können, ſondern ſtets nur Verluſte gehabt. 
In das Heulſignal hinein dröhnt ſchon der Start einiger SE E Die wie Pfeile über 
die ſchnurgerade Betonbahn rafen und im Steigflug ſeewärts davonziehen. Alles ift bereit, 
den Gegner zurückzuſchlagen, ſollte er ſich blicken laffen. Die auf dem Rollfeld beſchäftigten 
Mannſchaften ſind weiſungsgemäß in . 
Deckung gegangen. Geſpannt blickt 
alles in Richtung nach der nahen Bucht 
zu. Im Schutz der Wolken kommen die 
Angreifer heran. Da ſetzt unweit des 
Platzes auch ſchon das Rummſen der 
ſchweren Flak ein, die einen faſt ſchnur⸗ 
geraden Sperrgürtel krepierender Gra⸗ 
naten weit vor den Platz legt. Vor der 
einen Wolke wird ein Flugzeug ſicht⸗ 
bar, dicht dahinter ein zweites und 
etwas ſeitlich noch eine dritte Maſchine. 
Sie halten ſtur auf den Platz zu. Jetzt 
ſtehen ihnen die dunklen Sprengwolken 
der Flak direkt vor der Naſe; da merken 
ſie, was los iſt und drehen faſt augen⸗ 
blicklich ſeitlich ab und wollen an 
ſcheinend zu den ſchützenden Wolken 
zurück. Vereinzelt krachen Richtungs⸗ 
ſchüſſe der Batterie hinauf, und da 


Deutscher Jäger vor dem Start. Die 
Kameraden vom Bodenpersonal wün- 
schen ihm Halsundbeinbruch 


6 Stoß in Englands Flanke 


jehen wir, wie fih zwiſchen Wolken und Angreifer einige ſich ſchnell bewegende ſchwarze 
Pünktchen geſchoben haben. Unſere Jäger ſind heran! Alles ſpringt faſt gleichzeitig 
aus der Deckung und ſtarrt hinauf zu den drei Engländern, die aufgeregt auseinander⸗ 
kurven und nach verſchiedenen Richtungen zu entkommen ſuchen. Aber hinter jedem 
Angreifer hängt mindeſtens ein ſchwarzer Punkt. Draußen von der Bucht her werden 
einige dumpfe Detonationen vernehmbar, zweifellos hat da einer der Tommies Notabwurf 
gemacht. Ein paar Waſſerſäulen ſteigen empor und fallen dann raſch in ſich zuſammen wie 
gerade abgeſtellte Springbrunnen. 


Minuten vergehen, dann Debt man einen Engländer, einen breiten Rauchſchwanz wie a 
ein Himmelsſchreiber hinter ſich, ſteib aufwärts raſen. Eine zweite Maſchine ſchießt genau ſo 
in die Höhe. Dann kippen beide ab und ſtürzen dicht nebeneinander wie, funkenſprühende 
Kometen. abwärts. Man ſieht einen, aufgeblähten Fallſchirm, dann noch zwei oder drei 
andere. "Dazwilhen torfelt ein breitflächiges Etwas nach unten, anſcheinend eine abmontierte 
Tragfläche. Hinter dem kleinen Hügel, der zwiſchen Flugplatz und der offenen See liegt, 
verſchwindet der ganze Spuk im Handumdrehen. Das Duell’ mit' dem dritten Tommy 
hat ſich weit nach Süden zu verſchoben. Man erkennt. aber, wie ein kleineres Flugzeug über 
einem'größeren herumkurvpt, das, ſtark ſeitlich hängend, in ſteiler Bahn ſich dem Boden nähert. 
Nach einiger Zeit heult die Sirene die Entwarnung, und faſt gleichzeitig kehren einige der 
flinken Jäger zurück. Eins der Jagdflugzeuge ziſcht, wenige Meter hoch über das weite 
Feld und „wackelt“, alfo einer der Sieger in dieſem atemraubenden Luftkampf, den wir eben 
beobachten konnten. Wenig ſpäter jagt über die zu ihren Standplätzen rollenden Meſſer⸗ 
ſchmitts noch ein Nachzügler und „wackelt“ ebenfalls, fliegt eine Runde, kommt zurück und 
„wackelt“ erneut. Donnerwetter — ſollte er etwa...? 

Tatſächlich, unſere Vermutung beftätigt ſich nach der Santeria: Ein j junger Feldwebel klettert 
aus dem Sitz, er meldet den Abſchuß von zwei feindlichen Flugzeugen, der vor ihm gelandete 
Kamerad hat den dritten Gegner erledigt. Die Jäger beſprechen den Kampf. 


Das Jagdflugzeug wird mit vereinten Kräften an den Start geschoben 
\ 


Wacht über Norwegen. Messerschmitt- Jäger greifen an 


Der Feldwebel berichtet: „Es waren drei zweimotorige Lockheeds, die wir da erwiſcht 
haben. Als ich an ihnen hing und ſchoß, ſah ich regelrechte Fetzen aus Rumpf und Trag⸗ 
flächen herausfliegen. Donnerwetter, das hat wirklich hingehauen!“ Drei Gegner an⸗ 
geflogen, drei Gegner abgeſchoſſen. Auf dem engliſchen Flugplatz wird man vergeblich 
auf dieſe Männer warten. 

Draußen vor der, Küſte ſchwabbern die mit dem Fallſchirm abgeſprungenen Tommys in 
„Bach“. Vom Bereitſchaftsraum der Jagdgruppe ift inzwiſchen raſch der nahe Seeflughafen 
angerufen worden, und wenig ſpäter ſehen wir ein Flugzeug der Seenotſtaffel hinaus⸗ 
fliegen, um — wenn möglich — noch Rettung zu bringen. Was hätten die Engländer wohl 
im umgekehrten Fall gemacht? Hilfe iſt jedoch nicht mehr möglich, das Seeflugzeug findet 
nichts mehr von den Abgeſchoſſenen, nur ale und einige wenige Trümmer kennzeichnen 
die Abſturzſtellen. 

Tags zuvor kam bei einem ne OA ein abgeſchoſſener Tommy mit dem Leben davon 
und wurde gefangengenommen. Bei dieſem Angriffsverſuch gab es auch für die Stadt ſelbſt 
Luftalarm. Bei der norwegiſchen Bevölkerung ſah man manch ängſtliches Geſicht, vielleicht, 
weil man den einſtigen engliſchen Freunden jetzt zutraute, daß ſie auch Bomben in die Hafen⸗ 
ſtadt werfen würden. Aber aus verſchiedenen Gefpriden hörte man doch die Zuverſicht 
heraus, daß die deutſche Luftabwehr durchaus Herr der Lage ſei, und das Dröhnen der Flak 
und das Surren der den Himmel abſuchenden Jäger beſtärkte dieſe Annahme. 

Die Tommies, die ſeit der deutſchen Beſetzung an den Küſten Norwegens in ihren Maſchinen 
verbrannten oder in den Wogen der weiten See den Tod fanden, ſie gehen auf das Konto 
der verantwortungsloſen Regierung in London, die nun endlich gemerkt haben dürfte, daß 
Großdeutſchlands Wehrmacht die ſtrategiſch wichtige Flankenſtellung gegenüber Englands 
Oſtküſte wirkſam zu ſchützen vermag. 

Als am 9. April 1940 die deutſche Wehrmacht ſchlagartig den bewaffneten Schutz Norwegens 
übernahm, da waren auch ſofort Jäger und Zerſtörerflugzeuge zur Stelle zum Schutz der 
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deutſchen Truppenbewegungen und der Sicherung des Einſatzes der Kampf- und Transport- 
fliegerverbände. Als die Engländer, wutſchnaubend wahrſcheinlich, feſtſtellen mußten, daß 
die deutſche Wehrmacht rund zehn Stunden früher zum Gegenſchlag im Norden ausgeholt 
hatte, da glaubten ſie, durch den Einſatz von Bombern die deutſche Aktion ſtören, wenn nicht 
gar vereiteln zu können. Die Herren von der Royal Air Force werden einen gehörigen Schreck 
bekommen haben, als ihnen faft überall an den wichtigſten Plätzen Norwegens beim Anflug 
ſchon die „Nazi⸗Jäger“ gehörig in die Parade fuhren. 

Dieſe wirkſame Abwehr war eine einzigartige Leiſtung. Denn das Verlegen von Jagd⸗ und 
Zerſtörergruppen iſt — wie auch bei den anderen fliegenden Verbänden — nicht einfach ſo 
durchzuführen, daß die Flugzeuge losfliegen und auf dem befohlenen Zielhafen landen. Die 
nun einmal unbedingt erforderliche Bodenorganiſation muß notgedrungen mit umziehen, 
und zwar ſo ſchnell wir nur irgend möglich, denn ohne das Bodenperſonal wird auch der beſte 
Jäger nicht einſatzbereit. Daß es bei der Norwegenaktion beſtens geklappt hat, geht aus der 
Tatſache hervor, daß die Verſuche der britiſchen Luftwaffe, den deutſchen Vormarſch zu 
ſtören, prompt ins Waſſer fielen. Als deutſche Truppentransporter in norwegiſchen Häfen 
landeten, waren auch bereits die Jäger da und ſicherten das Ausladen. Kaum hatten ſie 
ſich auf den beſetzten norwegiſchen Flugplätzen niedergelaſſen, begannen ſie auch ſchon mit 
dem Abſchießen der Gegner. d 

Auf dem Osloer Flughafen fihtete man an einem der erften Tage der deutſchen Beſetzung 
eine große Maſchine, die man zunächſt als deutſches Flugzeug anſprach. Bis dann einer von 
den Jägern rief: „Donnerwetter, das iſt ja ein viermotoriges Sunderland⸗Flugboot!“ Hinein 
in die Jagdflugzeuge! Und dann aus dem von ankommenden und abfliegenden Transport⸗ 
flugzeugen mehr als reichlich belebten Platz heraus geſtartet und dem Flugboot nach, das 
ſich inzwiſchen ſchon wieder verziehen wollte! Es war ebenſo ein zäher wie großer Burſche, 
den ſich die Jäger da vorgeknöpft hatten. Die Engländer meinten von dieſem Typ, daß es 
„unüberwindliche fliegende Schlachtſchiffe“ feien, mit ihrer enormen Spannweite von 34 m, 
mehreren MG und 6 bis 8 Mann Beſatzung. Die Meſſerſchmitts beharkten in mehreren An⸗ 
griffen den zu Aufklärungszwecken herübergekommenen „Wundervogel“ derart, daß er in der 
Luft abmontierte und im Waſſer verſchwand. Es taten dies Jäger, die wenige Tage zuvor 
noch auf deutſchen Rollfeldern geſtartet und gelandet waren. 
Der Flugplatz Sola bei Stavanger war in den erſten Beſetzungstagen mit das Hauptziel 
britiſcher Bombenangriffe. Jedoch ſtanden von Anfang an ſchon Jäger, Zerſtörer und natür⸗ 
lich auch Flak in genügender Stärke bereit, um die bei Tag und Nacht erfolgenden Angriffe 
abzuſchlagen. Die Abwehrfront am norwegiſchen Himmel wurde täglich ſtärker, und ſehr bald 
wurden die britiſchen Luftangriffe, vornehmlich auf den genannten Flugplatz, wie aber auch 
auf andere Stützpunkte, weitaus ſeltener. Jäger und auch Flak waren in dieſen erſten Tagen 
beſonders bei Stavanger und Oslo außerordentlich rührig: allein innerhalb von 24 Stunden 
gelang, es, 14 engliſche Kampfflugzeuge abzuſchießen. Wir haben es miterlebt, wie die Über- 
wachung des Luftraums durch Jäger und Zerſtörer jedes Vordringen feindlicher Kampf⸗ 
maſchinen, z. B. nach dem für uns ſehr wichtigen Flugplatz in der Nähe von Drontheim, ſo 
gut wie unmöglich machte. Bis hinauf in die Regionen des nördlichen Polarkreiſes reicht die 
Sicherung unſerer Jäger und Zerſtörer, die auch in Norwegen dem Engländer zu einem furcht⸗ 
baren und im Zweikampf SE Gegner wurden. 
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Im Gudbrandtal wurde dieses 
feindliche Flugzeug abge- 
ke schossen 


Überreste norwegischer Flug- 
zeuge, die durch deutsche 
Bomben vernichtet wurden 


Ten 


Britisches Kampf flugzeug, 
das von der deutschen Flak- 
artillerieheruntergeholt wurde 


über dem Eismeer 


Von Leutnant M. J. Tidick 


Masten und Schornſteine ragen aus 
dem Meer, Schiffsbrücken und Kanonen 
ruhen dicht unter dem Waſſerſpiegel, Kiele 
verſchlicken im mahlenden Sande der 
Nordſee. Das iſt der erſte große Friedhof 
britiſcher Seemacht, den die deutſche Luft- 
waffe entlang der Oſtküſte Englands an⸗ 
legte. Hunderttauſende Tonnen Schiffs⸗ 
raum verſanken, und die Begräbnismuſik 
machten die Wogen der Nordſee und die 
Motoren deutſcher Kampfflugzeuge. 


Dann flogen wir nordwärts, und der 
zweite Friedhof entſtand vor und in den 
tiefen jorden Norwegens. Er war ver- 
ſchwiegener. Tief ſind die blauen Fjorde, 
und von den Schiffen, die dort von deut⸗ 
ſchen Bomben hinuntergeſchickt wurden, 
reicht keine Maſtſpitze mehr nach oben. 
Der Schiffsraum Großbritanniens begann 
knapp zu werden. Aber das ſtolze England 
beſitzt viele Schiffe, und daher reichten ſie 
auch noch, um verſinkend die Ufer der 
Kanalküſte zur dritten großen Wrackver⸗ 
ſammlung zu machen, die ſchnell an Be⸗ 
deutung gewann und ſich mit jedem der 
heulenden Angriffe deutſcher Stukas um 
eine Reihe von Teilnehmern vermehrte. 


Immer wieder hat ver Feind geglaubt, 
Punkte ausfindig zu machen, die dem 
Zugriff der deutſchen Luftwaffe unerreich⸗ 
bar und zu entfernt ſind. Immer wieder 


aber machten unſere Flugzeuge und unſere 


Über 1000 m sind diese vier Bomben be- 
reits gefallen und werden in den nächsten 
Sekunden ihr Ziel vernichten 


Beſatzungen unmöglich Scheinendes möglich. Sie berechneten ihren Spritverbrauch 
genau bis zum letzten Liter, ſie flogen, griffen an und kamen zurück. 


Es gibt kaum eine militäriſche Aktion, bei der die Luftwaffe nicht in irgendeiner Form 
eingeſchaltet würde, es gibt kaum ein Ziel, das man unſeren Kampfflugzeugen nicht als 
Auftrag geben könnte. Sehr vielfältig ſind unſere Aufgaben in dieſem Krieg. Er ſpannt 
alles ein. Er zieht alles in ſeinen Dienſt, der moderne Krieg, und immer EE 
werden die Spezialeinſätze. 


Engliſche Rundfunkſender ſtrahlen das Gift ihrer Se, und Greuelpropaganda nach Skan⸗ 
dinavien, verſuchen Haß und Widerſtand zu ſchaffen und zu ſchüren mit entſtellten und 
erlogenen Meldungen von den Kämpfen um Narvik. Es lag die Vermutung nahe, daß der 
engliſche Rundfunk von in Norwegen ſtehenden Sendern mit ſolchen Nachrichten verſehen 
würde und daß man dazu Sender benutzte, die zu weit von den Deutſchen entfernt ſtehen, um 
ihnen noch erreichbar zu ſein. Sender, die ſomit zahlreiche Aufgaben militäriſcher Art für 
den Tommy erfüllen konnten. 


Dieſer Vermutung verdankt ein Kampfverband den Auftrag, den norwegiſchen Rundfunk⸗ 
fender Vadsö, dem Rundfunkhörer als Sender Finnmark bekannt, zu zerſtören. Gewiß, er 
liegt hoch oben im äußerſten Nordoſten des Landes, dort, wo Norwegen, Finnland und 
Rußland zuſammenſtoßen, am Varangerfjord, noch nördlich des 70. Breitengrades. Aber 
unerreichbar iſt er für uns nicht. 


Auf einem Platz in Südnorwegen ſtehen wie rieſige Fabeltiere einer neuen Zeit die Fern⸗ 
kampfflugzeuge unferes Verbandes. Rings um den Keſſel, in dem das Rollfeld liegt, erheben 
ſich in blauem Dunſt die Berge, und wenn man geſtartet iſt, ſieht man auch die Bergſeen in 
der Nähe, die wir in Pauſen des Einſatzes zum Baden beſuchen. 


Wenn die ſchnellen Jäger abſpringen von dieſem Platz, um Geleitſchutz zu fliegen, dann 
wirken ſie doppelt winzig vor den dicken mehrmotorigen Flugzeugen, die hier regieren, und 
vor den Kuppen und Steinwänden der Berge, an denen fie hinaufjagen. Und wenn der 
Bomber ſtartet, dann iſt alles ringsum erfüllt von dem Klang ſeiner Motoren. 


Faſt 4000 Kilometer fliegt die Maſchine, um ihr Ziel zu erreichen und wieder heimzukehren, 
und wenn ſie heute abend ſtartet, kehrt ſie vielleicht vom ununterbrochenen Flug morgen 
am Vormittag zurück. Die Beſatzung aber kennt nicht Abend und Morgen, es ſei denn, ſie 
machte es ſich am Zeiger der Uhr immer wieder gegenwärtig. Zwar geht der Start nach 
unſeren Begriffen am ſpäten Abend gegen 23 Uhr vor ſich. Doch da iſt es noch nicht dunkel, 
der Flug geht nordwärts, und kurz nach Mitternacht wird es im Flugzeug noch heller. Vor 
den Fenſtern der Kabine ſteht in glutrotem Farbenſpiel das Leuchten der Mitternachtsſonne. 
Die Motoren reißen die gewaltige Maſchine über ein Land hinweg, in dem es jetzt immer 
Tag iſt, in dem die Begriffe für die Zweiteilung der vierundzwanzig Stunden in Tag und 
Nacht verlorengehen, in dem man nicht von ſelbſt weiß, wann man ſchlafengehen oder auf⸗ 
ſtehen ſoll. Wer eine Arbeit zu tun hat, verrichtet ſie, und ſei es nachts um ein Uhr, wer müde 
iſt und meint, er ſollte mal ſchlafen, der legt ſich hin, und ſei es 12 Uhr mittags — nach der 
Meinung der übrigen Europäer. So kommt es, daß die Beſatzung aus dem tieffliegenden 
Flugzeug eine Frau entdeckt, die Wäſche aufhängt — die Uhr zeigt auf zwei des Nachts. 


Flug in Polnähe bedeutet häufig Kampf mit ſchwierigen Witterungsverhältniſſen. Die 
Gegend der Kämpfe um Narvik wird überflogen, ohne daß man etwas von der wild zer⸗ 
klüfteten Erde, die den Truppen tauſendfache Schwierigkeiten entgegenſtellt, zu ſehen be⸗ 
kommt. Wolken trennen Flugzeug und Erde. Dort unten, wo nun die Küſte, ohne daß wir 
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es im Augenblick ſehen können, langſam nach ‘Often umbiegt, dort wird das Land immer 
zerriſſener, dort löſt es ſich immer mehr auf in Zungen und Inſeln, in Felſen und Waſſer, 
Erde gibt es nicht mehr, die man bebauen und bewirtſchaften könnte. 

Im Blindflug muß geflogen werden. Schneeſturm peitſcht gegen die Scheiben. Aber der 
Schnee hier hat eine verteufelte Eigenart. Er iſt ſo pulverfein, daß er durch die kleinſten 
Ritzen dringt, daß er die Scheiben verklebt, daß er in die Kabine dringt, ſich ablagert, 
daß ſich an den feinen Spalten der Kabine, durch die er eindringen kann, Eiszapfen bilden. 
Ein tolles Zeug, dieſer Polarſchnee! 

Nach Kurs und Flugzeit muß die Maſchine nunmehr in der Nähe des Ziels ſein. Sie ſtößt 
durch die Wolken nach unten. Doch was nützt es ſchon, wenn man die Wolken hinter ſich hat 
und man trotzdem nicht genug ſehen kann, weil die Vereiſung vor den Scheiben ſitzt. 
Tiefer runter, noch tiefer. Bis dicht übers Waſſer drückt der Flugzeugführer die Maſchine, 
ſo tief, daß Plustemperaturen erreicht werden und das Zeug endlich wegſchmilzt, das der 
Vogel noch immer mit ſich ſchleppt. 

Jetzt erſt kann Ernſt gemacht werden. Hier, der tiefe Einſchnitt ins Land, von Oſten nach 
Weſten verlaufend, ijt der Varangerfjord. Wo ift Vadsö? Da, wo das Nordufer des Fjords 
ſich am weiteſten ſüdwärts biegt, da liegt das Neſt! Und der Sender? Finden wir, finden wir! 
Zwei hohe Funkmaſten — kein Zweifel, das ift er. Dazwiſchen das Sende- und Maſchinen⸗ 


An Hand wichtiger Auf- 
klärungsergebnisse starten 
deutsche Kampffiugzeuge 
zum Angriff. Die Be- 
satzung einer Kampfstaffel 
bei einer kurzen Beratung 
über ihren Auftrag 


— 


Nach lant deh Anflug ist das Ziel erreicht. Im nächsten Augenblick gehen die F KEES 
noch tiefer, und dann heißt es: Bombenklappen auf! 


haus. Jetzt iſt's zu Ende mit der Funkerei. Anflug in Richtung der beiden Maſten! Tief, 
ſo tief wie möglich iſt der Rieſenvogel hinunter gegangen. Klein iſt das Ziel nur, das ge⸗ 
troffen werden ſoll. Drei Bomben gleiten als Probeſchuß heraus, ſchlagen zwiſchen einem 
Maſt und Sendehaus ein. Gut — abdrehen, neuer Anflug, Ernſt. 


Unten greift die Panik um ſich. Unten ſitzen Männer an den Funktaſten, und ſie glaubten 
ſich ſicher vor den Bomben der Deutſchen. Glaubten es bis jetzt. Bis plötzlich das 
Donnern von Motoren unter die Muſcheln der Kopfhörer drang, bis ſie zum Fenſter 
hinausſahen, um das Flugzeug zu erkennen, bis ſie in aller Haſt ihren Funkverkehr mit 
ein paar zitternden Zeichen abbrachen und aus der Bude hinausſtürzten — vier Männer. 
Da krepierten auch ſchon die erſten drei Bomben, da zog der mächtige Vogel mit den leuch⸗ 
tenden ſchwarzweißen Balkenkreuzen wieder davon. Dann kehrte er wieder. Und ob ihm 
auch nun von unten Maſchinengewehrfeuer DER — unbeirrbar flog das deutſche 
Fernkampfflugzeug von neuem an. 


Nur wenig höher als die Spitze der Funktürme iſt die Maſchine. Ruhig werden die Korrek⸗ 
turen gegeben. Der Beobachter hat auf „Reihe“ geſchaltet. — Jetzt! — 


Nur kurz iſt die Zeit, die unſere Bomben hier fallen müſſen. Sie ſind gleich unten. Der 
Beobachter hat leider nicht den Genuß, ſie bis ins Ziel verfolgen zu können. Aber von hinten 
kommt umgehend die Meldung. Eine beſſere kann man ſich nicht denken. Alle neun Bomben 
der mit kürzeſtem Zwiſchenraum geworfenen Reihe ſind in dem zweiſtöckigen Sendehaus 
verſchwunden. Jetzt dauert es einige Sekunden. Noch ſteht das Haus, als ſei ihm nichts 
geſchehen, aber es ſteht über einem Vulkan. Die Bomben ſchlugen hindurch bis in den 
Boden. Dann folgt die Detonation, dann reißt ſie eine ganze Hälfte des Hauſes weg, dann 
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ſieht man Rauch und Dreck und 
Feuer. Das Haus iſt, wie die 
meiſten norwegiſchen Häuſer, aus 
Holz gebaut. Es brennt in Sekun⸗ 
denſchnelle, iſt nur noch ein lohender 
Scheiterhaufen, der bald zu einem 
bißchen Aſche zuſammenſinken wird, 
ſamt den Maſchinen, ſamt dem Ka⸗ 
bel, das man brennen ſah, ſamt 
der ganzen Einrichtung. 
Das deutſche Flugzeug fliegt nach 
der Durchführung ſeines Auftrags 
heimwärts. Wieder mehr als 1800 
lange Kilometer über norwegiſche 
Küſte und Berge zu dem Platz im 
Süden, von dem es ſtartete. Zwei 
Motoren haben Treffer bekommen. 
Dem einen iſt eine Garnitur Zünd⸗ 
abel glatt weggeſchoſſen. Aber fie 


Zerstörter norwegischer Funkturm 


Einsatzpause bei unseren Fliegern in Norwegen 
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laufen noch. Und — man follte es kaum glauben — fie laufen auch nod, als der 
Flugzeugführer das Gas wegnimmt, um zu landen. Sie haben durchgehalten bis zur 
Heimkehr. — Brave Motoren! 


Am nächſten Tage fliegt eine andere Maſchine los, um ſich von dem Erfolg der Unter⸗ 
nehmung zu überzeugen. Sie findet nur noch einen ſchwarzen verkohlten Haufen und 
einige Stümpfe, die aus dem Boden ragen. Wenige Tage ſpäter ſtartet wieder ein Fern⸗ 
kampfflugzeug nach der gleichen Gegend und vernichtet in gleicher Weiſe den ein wenig 
nordöſtlicher gelegenen Sender Vardö. Mit Treffern in der Maſchine und mit einem 
Verletzten kommt die Beſatzung zurück. Vor allem aber mit Erfolg. Mit den Treffern 
rechnet man, ſchließlich iſt es nicht ſo furchtbar ſchwer, nach ſolch großem Vogel zu ſchießen, 
wenn er in geringſter Höhe ruhig anfliegt. Und noch ein paar Tage ſpäter meldet der Bericht 
des Oberkommandos der Wehrmacht die Zerſtörung des Senders Inoy in der Gegend von 
Hammerfeſt. Die Hörer am Funk und die Leſer der Zeitungen nehmen es zur Kenntnis. 
Inoy iſt zerſtört. So, ſo. Na ja, das ſind ja kleine Fiſche für unſere Flieger. Das iſt ein 
Klacks für die. 


Aber einer hat auf die Karte geguckt, hat Inoy gefucht und Vadsd und Bards. Und hat 
mit Kulleraugen den Zirkel genommen und die Kilometer ausgemeſſen. Fein außen herum 
um Schweden. 

Und hat nicht mehr gente et, daß die Erledigung der Sender zu den „ganz kleinen Fiſchen“ 
gehört. 


Hilfe vom Himmel 


Der Heldenkampf von Narvik 


Von Hauptmann Dr. Weinſchenk 


Sa Tagen hat der für unſere Kampfſtaffel beſtimmte Einſatzbefehl faft den gleichen Inhalt: 
„Angriff auf Erdziele bei Narvik!“ Es iſt um die Zeit, da der Engländer im hohen Norden 
mit aller Macht einen Preſtigeerfolg erſtrebt, um die Welt von den kataſtrophalen Rückzügen 
an den anderen Fronten abzulenken. Ja, ſelbſt in Norwegen hat er bereits eine Schlappe 
nach der anderen einſtecken müſſen. Andalsnes und Dombaas ſind traurige Zeugen der 
überſtürzten Flucht eines Heeres, das von Churchill ausgeſandt worden war, um die „Bar⸗ 
baren“ aus dem englandhörigen Land zu „verjagen“. Es ift anders gekommen! Bei Nacht 
und Nebel mußten die Tommies auf ihre Schiffe, um wenigſtens das nackte Leben zu retten. 
Sie hatten einen recht nachhaltigen „Eindruck“ von der Schärfe des deutſchen Schwertes 
am eigenen Leibe verſpürt! 


Ungeheuer ſind daher die Mittel, die der Feind jetzt jenſeits des Polarkreiſes einſetzt. Er 
will die ſchwediſche Erzbahn und den Erzhafen Narvik in ſeine Hand bekommen, koſte es 
was es wolle. Britiſche Kriegsſchiffe aller Größen liegen in den norwegiſchen Fjorden und 
in den Lofoten, Truppentransporter aller Art ſchleppen Tag für Tag Soldaten, Waffen und 
Munition über das Nordmeer hierher. Eine vielfache Übermacht verſucht immer wieder, 
das Häuflein Gebirgsjäger und Marineſoldaten zu überrennen, das unter der genialen 
Führung des Generalleutnants Dietl eiſern und zäh ſeine Stellungen behauptet. Sie 
haben es, weiß Gott, nicht leicht, unſere Oſtmärker! Seitdem ſie an jenem denkwürdigen 
Apriltage unter dem heldenhaften Einſatz der von Bonte geführten Zerſtörerflottille in und 
bei Narvik landen konnten, hielten ſie allen Schwierigkeiten zum Trotz in Eis und Schnee 
- aus, bewundert von der ganzen Welt — einſame Wächter und Kämpfer für Deutſchlands 
Größe! Was ſie, abgeſchnitten von der Heimat, an Entbehrungen auf ſich nahmen, was ſie, 
eingekeſſelt von feindlichen Truppen, an Heldenmut aufbrachten, iſt inzwiſchen als leuchtendes 
° Beifpiel deutſchen Soldatentums in die Geſchichte eingegangen. 


Nur die Luftwaffe konnte ihre Lage erleichtern, konnte Nachſchub heranbringen und ſie mit 
Lebensmitteln und Munition verſorgen. Dutzende von Transportmaſchinen ſtarten um 
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Der Hafen von Narvik 


Hochgebirge i im Raume von Narvik, Hier war es unmöglich, 
Landeplatze für unsere Flieger ausfindig zu machen 


jene Zeit täglich, vollbeladen mit dem, was der Soldat zum Widerſtand benötigt. Bei jedem 
Wetter ſind unſere Maſchinen unterwegs. Sie haben ihren redlichen Anteil an der Be⸗ 
hauptung bzw. an der endgültigen Wiedereroberung Narviks. Aber auch unſere Kampf⸗ 
gruppen ſind, weiß Gott, nicht untätig. Ihre großen Erfahrungen aus dem Polenfeldzug 
kommen ihnen hierbei gut zuſtatten. Erd⸗ und Nahangriffe auf die vorderen feindlichen 
Stellungen wie auf die rückwärtigen Verbindungswege gehören zum Tagesprogramm. 
So einfach wie im Polenfeldzug iſt es allerdings nicht in dem zerklüfteten Gelände an der 
norwegiſchen Front. Der Kampf im Gebirge und in den Schluchten ſtellt an das fliegeriſche 
Können der Beſatzungen ungeheure Anforderungen. Überall und nirgends kann der Feind 
ſein. In den Tälern und auf den Höhen drohen, gut verſteckt und getarnt, zahlreiche Flak⸗ 
batterien; feindliche Kriegsſchiffe lauern im dunklen Schatten der Schluchten auf ihre Beute! 
Aber die Einſatzbereitſchaft unſerer Beſatzungen iſt nicht geringer als die der unten kämpfen⸗ 
den Kameraden. Täglich nimmt Kette auf Kette Kurs nach Norden. Über Hügel und Täler 
geht erſt der Flug, dann über die weithin leuchtenden Eiskronen der Bergrieſen. Knapp 
über Schneefelder brauſen unſere Maſchinen, ſpringen über hochragende Felſen, ſtürzen 
ſich auf blauſchimmernde Gletſcher. Oft begleitet glutrot die Sonne ihren Weg, oft ſtellen 
ſich ſchwarze Wetterwolken, in denen die Bergkuppen untertauchen, ihrem Vorwärtsſtürmen 
entgegen. Doch was ſind Wetterſorgen, wenn es gilt, die Narvikfront zu behaupten, 
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Gebirgsjäger fliegen nach Narvik. Kurz vor dem Start wird der Fallschirm 
mit der Reißleine verschnürt 


Der Absprung über Narvik be- 

ginnt. Die Tür ist ausgehdngt. 

Die Fußspitze steht im „F Start- 

loch“, und dann springt der 

Gebirgsjäger im Kopfsprung in 
die Tiefe 


Die Erde rast dem Springer ent- 
gegen. Noch hat sich der 
Schirm nicht geöffnet, Unter 
dem Jäger ein zweiter Springer, 
der am geöffneten Schirm der 
Erde entgegenschwebt 


Schon löst sich der Fallschirm- 

sack. In wenigen Sekunden 

wird sich der Schirm öffnen und 

der Sturz in ein ruhiges Schwe- 
ben übergehen 
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Zwischen Felsblöcken und Schnee landen unsere Gebirgsjäger. Sie werden von den mutiger. 
Verteidigern Narviks freudig erwartet „ 


7 Stoß in Englands Flanke 7 97 


Kameraden zu entlajten und zu unterjtügen, die in einem erbitterten Abwehrkampf 
ſtehen. Nach oft ſtundenlangem Anflug iſt das Ziel erreicht, und mit mächtigem Schwung 
ſtürzen ſich unſere Kampfflugzeuge in das ungewiſſe Dunkel der von ſteilen Felſen 
eingefaßten Täler. Eben ſchien vielleicht noch die Sonne in voller Pracht; nun decken 
uns die Schatten eines tiefen Talkeſſels, in deſſen Grund das ſchwarzgraue Waſſer der 
Fiords die Ufer beſpült. In ſteilen Kurven winden wir uns durch die Schluchten, pirſchen 
uns um vorſpringende Felsmauern, während unſere Augen an den Bergwänden haften. 
Dort ſitzt irgendwo der Feind; doch wir ſehen ihn noch nicht, die Augen müſſen ſich erſt an 
den ſtändigen Wechſel von Licht und Schatten gewöhnen. Wir raſen über das Waſſer, 
das jetzt in allen Farben zu ſchimmern beginnt. Wir ziehen hoch über unwirtliche Höhen, 
auf denen es nur von Wind und Wetter zerfreſſene Felſen und Höhen gibt. Tauſendmal 
ſtöhnen und dröhnen die Motore, wenn die ſichere Hand des Piloten ſie zu Kurve oder Sturz 
zwingt. Tauſendmal fühlen wir uns unſagbar klein gegenüber der Macht der Natur. Und 
doch beherrſchen wir ſie in jeder Minute. Wie ein Adler zieht unſer Flugzeug ſeine Kreiſe, 
ſpäht nach der Beute aus. 


Wir haben reichlich MG⸗Munition an Bord und eine füllige Menge an Bomben. Wir 
kommen durch manches jetzt ſchon bekannte Tal. „Da iſt das Materiallager, das wir neulich 
in Brand ſchoſſen“, ſchmunzelt der Pilot, „hier aus dieſer Felſenecke ſchoſſen ſie mit Ma⸗ 
ſchinengewehren auf uns, dort zog die Transportkolonne entlang, die vor uns die Flucht 
ergriff.“ Überall wachen Erinnerungen auf an die letzten Kampftage. Punkt um Punkt 
vergleichen wir auf der Karte, fahnden nach Batterieſtellungen, die noch vor kurzem aus 
allen Rohren feuerten, jetzt aber verſtummt ſind, um ſich uns nicht zu verraten. Aber dem 
geübten Auge unſerer Beſatzungen entgeht ſo leicht nichts. 


Plötzlich erkennen wir in einiger Entfernung einen engliſchen Zerſtörer, dicht an eine Fels⸗ 
wand angeſchmiegt. Nicht weit von ihm entfernt wird ein größerer Dampfer ausgeladen. 
Ein rieſiger Lagerplatz im Hintergrund! Unſere Beſatzung faßt einen freudig⸗ſchnellen 
Entſchluß: Der Dampfer muß in den Grund! In geringer Höhe fliegen wir an, ſteuern 
geradewegs auf unſer Ziel zu. Jetzt gilt es, die Nerven zu behalten und hart zu bleiben. 
Der Kommandant hat fid in der Bugkanzel ans MG geworfen, den Abzuggriff für die 
Bomben in der Hand. „Noch tiefer, noch tiefer!“ brüllt er ſeinem Piloten zu. Er drückt 
die Maſchine, daß ſie pfeift und ſtöhnt. Nun ſind wir da, nun fallen die Bomben. Aber 
auch der Zerſtörer ift munter geworden! Seine Feuerſalven liegen nicht ſchlecht. Vor uns 
links und rechts platzen die Geſchoſſe. In ſteiler Kurve drehen wir ab und blicken zurück. Wir 
ſchreien vor Freude auf. Der Dampfer ſteht in hellen Flammen! 


Doch, der Erfolg genügt unſerer Beſatzung nicht. Da iſt ja noch das Lager. Auch das ſoll 
dran glauben! Uns alle hat das Jagdfieber erfaßt. Wohl wiſſen wir, daß der Zerſtörer 
jetzt aus allen Rohren feuern wird. Trotzdem brauſen wir noch einmal heran, kaum 20 Meter 
hoch. Plötzlich bricht der vorhin getroffene Dampfer in zwei Teile auseinander und verſinkt 
in den Fluten. Wie müſſen unſere Bomben geſeſſen haben! Schon ſind wir über dem Lager, 
ſchon fallen erneut unſere Bomben und gleich darauf künden hohe Stichflammen, daß die 
Engländer um ein großes Depot ärmer geworden find. Unſere MGs knattern rajh und gut 
in das Gewühl da unten. Die Engländer packt paniſcher Schrecken, ſie rennen und flüchten 
und wiſſen kaum wohin. Dann entziehen wir uns dem Abwehrfeuer des engliſchen Zer⸗ 
ſtörers, der uns wutentbrannt nachknallt. Naſch entſpannen ſich unſere Nerven, ein frohes 
Leuchten geht über das Geſicht des wettergebräunten Kommandanten, während der Pilot 
ſtill vor ſich bis lächelt. Ganze Kerle, die nichts erſchüttert! 
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Mit den Gebirgsjägern 
` wurden auch Waffen und 
Munition abgeworfen 


Das abgeworfene Ma- 
terial wird umgehend ge- 
borgen 


Bald nach dem Absprung 
rücken die Soldaten voll- 
beladen mit Waffen und 
Munition in die neuen 
Stellungen ab 


Doch unfer Kampf hat damit erft begonnen. Jetzt jagen wir die Bergſtraßen entlang 
und greifen Truppen und Kolonnen an. Gegen die Wucht unſerer knapp über Sträucher 
und Bäume dahinraſenden Maſchine iſt jede Gegenwehr vergeblich. Vorne und hinten 
heraus ſpeien unſere MGs Feuer und richten eine chaotiſche Verwirrung da unten an, 
während der Heckſchütze links und rechts die Bergwände vornimmt. Es iſt ein großes Auf⸗ 
räumen! Umgeſtürzte Autos am Straßenrand, durcheinandergewirbelt geplatzte Säcke, Ka⸗ 
niſter, Bekleidungsſtücke, Munition! Von irrſinniger Angſt getrieben ſuchen Pferde und 
Menſchen nichts als Deckung. So ziehen wir die Schluchten lang, are um die Kuppeln 
der Berge, verſchwinden in den Wolken und tauchen wieder auf. 


„Da, was iſt dies?“ Faſt gleichzeitig brüllen wir es uns zu. Schwarze Pünktchen auf einer 
ſchneeweißen Fläche. Schon ſind wir dort. Eine feindliche Skitruppe ſtrebt am Hang eines 
Schneefeldes der Höhe zu. Steilkurve zurück! Alles zum Angriff bereit! Sekunden ſpäter 
rattern die Geſchoſſe im Tiefangriff auf die engliſchen Soldaten. Sie ſpringen und werfen 
ji) in den Schnee. Schon find wir über fie hinweg. Unfere MGs haben ihre Schuldigkeit 
getan. Von jetzt an iſt uns, als ſeien unſere Augen ſchärfer geworden. Mit einem Male 
entdecken wir überall unter Felsvorſprüngen gut getarnte, kleine Zelte, weit verſtreut auf 
den rieſigen Berghöhen: die feindliche Stellung! Es gibt nun kein Halten mehr; links und 
rechts herum ſchnellt die Maſchine wie von einer Feder getrieben. Oft ſcheint ſie faſt den 
Boden zu berühren. Jedes Zelt, jeder ſich bewegende Punkt bekommt einen Feuerſtoß. 
Dann ſpringen wir die Felswände an, ſenden den Tod in ihre Niſchen und Vorſprünge, auf 
denen ſich Leben zeigt. 


In unſerem Flugzeug häufen fih die leeren Patronenhülſen. Schwarzgeräuchert ift das 
Geſicht des Kommandeurs, die Bugkanzel ift zerſplittert. Noch haben wir Munition! Mit 
eiſerner Ruhe dreht unſer Pilot ſeine Spiralen. Bis weit hinter Narvik geht unſer Revier; 
wir können uns nicht beklagen. Wir ſind froh und wohlgemut, weil wir wiſſen, daß unſer 
Angriff auf die feindlichen Kolonnen und Batterieſtellungen unſere deutſchen Gebirgsjäger 
entlaſtet. In den Felſen haben ſich die braungebrannten zähen Burſchen eingeniſtet. Wir 
brauſen über ſie hinweg. Dort oben ſtehen ſie und winken uns zu. Wir winken zurück, wir 
brüllen ihnen einen Gruß der Heimat zu. Unfere Aufgabe iſt für heute erfüllt. Glutrot geht 
die Sonne nieder, Nebel brauen um uns, die Bergſpitzen ſind verſchwunden. Da ale wir 
hoch über das Wolkenmeer und nehmen Kurs auf unſeren Einſatzhafen. 


Gleich uns haben an pieſenn Tage ebenſo wie an den vorhergehenden und an den nach⸗ 


folgenden Dutzende anderer Kampfflugzeuge den Tod in die Reihen des Gegners gebracht, 


haben ihm gezeigt, daß die modernſte Waffe unſerer Wehrmacht auch unter den ſchwierigſten 

Verhältniſſen kampfbereit und ſchlagfertig iſt. Tag für Tag und Nacht um Nacht ſtanden 

unſere prächtigen Beſatzungen bereit. Schlafen und Eſſen wurden unwichtig. Nur fliegen, 

fliegen! Denn vorne waren Kameraden in Not und Gefahr. Quollen auch die Augen über 
und wurden die Glieder vor Kälte ſtarr — für unſere Flieger gab es nur den Einſatz. 


Faſt täglich waren die Kameraden der Luft wieder zur Stelle, warfen Verpflegung und 
Munition ab, ſtürzten ſich in Ketten und Staffeln auf den Feind, zertrümmerten ſeine 
Stellungen, verjagten ſeine Kolonnen. Von welchem Jubel wurden gar die harten Kämpfer 
da unten erfaßt, wenn ſich plötzlich über ihnen Hunderte von Fallſchirmen entfalteten und 
ihnen die erſehnte Verſtärkung brachten: junge Freiwillige aus den Reihen der Gebirgs⸗ 


. jäger felbjt, ſchneidige Draufgänger, wie fie dort unten gebraucht wurden. Und nicht minder 


groß war die Freude, wenn ganze Staffeln mit den eigentlichen altbewährten Fallſchirm⸗ 
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Nach siegreicher Beendigung 
des Kampfes um Narvik brachte 
das Lazarettschiff „ Vilhelm 
Gustloff“ verwundete Narvik- 
Kämpfer in die Heimat 


Verleihung des EK I an tapfere 
Fallschirmjäger in Norwegen 
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Der von Luftwaffe, Heer und Marine gemeinsam verteidigte Hafen von Narvik 
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jägern ankamen, die mit ihrer Spezialausbildung in den verſchiedenſten Arten der Waffen⸗ 
führung beſonders erwünſcht waren. So kam Woche für Woche buchſtäblich die Hilfe vom 
Himmel! 


Selbſtverſtändlich bedurfte der Einſatz der Luftwaffe gerade in dem ſchwierigen Gebiet von 
Narvik einer beſonders eingehenden Vorbereitung. Nur der intenſiven Zuſammenarbeit 
zwiſchen Luftwaffe und kämpfender Truppe konnte es gelingen, die vielfache Übermacht 
des Feindes, die aus engliſchen, norwegiſchen, polniſchen und tſchechiſchen Verbänden 
beſtand, ſchließlich zu bezwingen. Eine der Vorausſetzungen war die ſtändige Aufklärung 
über die Bewegungen des Gegners, deſſen Kriegsſchiffe jeden Tag einen anderen Standort 
hatten. Bald ſteckten ſie in dieſem, bald in jenem Fjord und vielfach waren die Wege, auf 
denen die Truppentransporter der Engländer ihrem Ziel zuſtrebten. Was in dieſen Wochen 
unſere Küſtenflieger und Fernaufklärer geleiſtet haben, iſt nicht mit wenigen Worten zu 
ſchildern. Zehn⸗ und mehrſtündige Flüge weit in das Nordmeer hinaus und bis über die 
höchſten Spitzen Norwegens ſtellten höchſte Anforderungen an die Nerven der Beſatzungen. 
Schlachtſchiffe, ſchwere und leichte Kreuzer, Flakkreuzer, Flugzeugträger und über Land 
auch zahlloſe Flakbatterien erſchwerten ihnen die Erfüllung ihrer Aufgabe. Manch harten 
Strauß fochten ſie mit den feindlichen Jägern aus, und oft kehrten ihre Maſchinen, mit 
vielen Treffern geſpickt, nach Hauſe. Aber der Auftrag war ausgeführt! Trotz Schnee⸗ 
ſtürmen, Regengüſſen und Nebelwänden, trotz ſtärkſter feindlicher Abwehr! Es war für ſie 
ſelbſtverſtändlich, am Feind zu bleiben, bis unſere Kampfflieger herangeholt wurden. 


Wir erinnern uns da beſonders jenes Tages, der den Schlußſtrich unter die Kampfhandlungen 
in Norwegen zog. Die engliſche Schlachtflotte hatte heimlich den Rückzug angetreten, in 
ihrer Mitte eine Reihe von Transportern, auf denen Albions Soldaten in die Heimat 
flüchteten. Es war am 9. Juni, genau zwei Monate, nachdem deutſche Truppen auf Befehl 
des Führers den Schutz Norwegens übernommen hatten. Das Wetter war für eine Flucht 
über das Nordmeer wie geſchaffen. Aber unſere Aufklärer und Küſtenflieger hatten die 
Abſicht des Feindes rechtzeitig gemerkt und waren ihm ins Meer hinausgefolgt. Soweit 
das Auge blicken konnte, tiefhängende Wolken über dem Waſſer. „Wir bleiben am Feind!“ 
Das war die Parole für unſere Aufklärer auch an dieſem Tage und ſie ſchafften es. Wenige 
Meter über die See hinweg brauſten ſie, verſchwanden in den Wolken, ſtürzten erneut 
herab, umkreiſten die feindlichen Schiffe wie der Schäferhund ſeine Herde und funkten die 
jeweilige Poſition, löſten ſich, wenn der Sprit ausging, ab und ließen nicht locker. In⸗ 
zwiſchen waren die Kampfverbände geſtartet. Hoch über den Wolken flogen ſie den verein⸗ 
barten Punkt an, durchbrachen die dicken Nebelwände und Wolkenbänke und fanden dank 


des hervorragenden Lotſendienſtes unſerer Aufklärer den Feind. Der ſpuckte aus allen, 


Geſchützen Feuer, während vom Flugzeugträger feindliche Jäger hochſtiegen, um die gefähr⸗ 
lichen deutſchen Kampfflugzeuge anzugreifen. Es war ein Verſteckſpiel in den Wolken 
zwiſchen Himmel und Waſſer; aber die Mühe des Gegners war vergebens. Bald brannte 
der erſte Transporter, dann der zweite, der dritte und vierte. Unter Verhältniſſen, wie fie 


für den Angreifer nicht ſchlechter und für den Angegriffenen nicht günſtger fein konnten, 


vollbrachten die kampferprobten Beſatzungen eine Leiſtung, wie man ſie ee nie für 
möglich gehalten hätte. Dies nur ein Beiſpiel von vielen. 


Das vorbildliche Zuſammenſpiel aller Verbände der Luftwaffe ermöglichte es ihrer Führung, 
jederzeit Herr der Lage zu ſein und auch in ſchwierigen Augenblicken die richtige Dispoſition 
zu treffen. Die Führung konnte ſich auf die Opferfreudigkeit und den Kampfesmut der 
eingeſetzten Verbände in jedem Augenblick verlaſſen. Jäger, Stukas, Kampfflieger, Küſten⸗ 
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und Fernaufklärer und nicht zuletzt die Transporter haben den ſoldatiſchen Geiſt, der fie 
beſeelte, unter Beweis geſtellt. Auf die Minute genau ſtarteten die Flugzeuge gegen den 
Feind, auf die Minute genau trafen ſie am Zielort ein und von der Präziſion, mit der die 
Bomben ihr Ziel erreichten, kann ſich jeder überzeugen, der eine Fahrt durch das norwegiſche 
Kampfgebiet unternimmt. : 

Dem heroiſchen Heldenkampf der Gebirgsjäger ſteht würdig die zum letzten bereite Luftwaffe 
zur Seite. Manch einer der wackeren Beſatzungen opferte ſein Leben, manch einer ſah die 
Heimat ſchwer verwundet wieder. Aber Narvik wurde behauptet und endgültig wieder⸗ 
erobert. Keine Macht der Welt vermochte dem zähen Draufgängertum des deutſchen Sol⸗ 
daten zu trotzen. Der Gegner iſt auf ſeine Inſel zurückgeſchlagen! Norwegen hat den Schutz 
des Deutſchen Reiches ebenſowenig zu bereuen wie Dänemark, Holland und Belgien. 
Deutſchen Heldenmut verdanken ſie es, daß der von England entfachte Krieg nicht ſchwerere 
Wunden ſchlug. Wenn jetzt nördlich des Polarkreiſes das deutſche Hakenkreuzbanner im 
Winde weht, dann iſt dies auch für den Norweger das Symbol eines langen Friedens, 
erkämpft durch deutſches Blut zu Waſſer, zu Lande und in der Luft. 


General der Infanterie Dietl, 
der Verteidiger von Narvik 
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Nordische Skizzen 


Von Hauptmann v. Studrad 


d 
April des Kriegsjahres 1940. ; 
Noch nie hat der Hafen von Oslo fold kriegeriſche Bilder erlebt, wie er fie nun ſchon feit 
Tagen erleben muß. Was bisher auf den Fluten ſeines Fjordes zu ihm herankam oder von 
ihm fortfuhr, waren zwar auch ſolche „dicken“ Schiffe geweſen, wie ſie jetzt hier immer zu 
mehreren zuſammen bei ihm einlaufen. Aber die Ladung war doch ganz anders. Das waren 
Kiſten, Ballen, Tonnen und ähnliches Handelsgut. — 
Was aber nun auf den Dampfern ankommt, ſind Soldaten und Waffen. — 
Bei Schneeſturm, Regen und ſchwerem Seegang kommen die Schiffe aus dem Grau des 
tiefverhangenen Himmels über die ſtürmenden Schaumkronen wildgepeitſchter Wellen den 
Fjord herauf. Einige wenige Neugierige am Ufer halten für Augenblicke im eiligen Lauf 
inne, um zu ſehen, wer es wagt, ſich bei dem Hundewetter auf See herumzutreiben. — An 
Deck wimmelt es von Menſchen. Alles grau in grau. Die deutſchen Poſten an den Lager⸗ 
ſchuppen treten aus ihren triefenden Schilderhäuſern heraus, mißvergnügt, frierend und 
ärgerlich über das Wetter und ſehen den Schiffen entgegen. — Und da hellen ſich pötzlich 
ihre Mienen auf. Durch das Brauſen des Sturmes und das Donnern der See dringt eine 
Melodie zu ihnen von den deutſchen Soldaten, die ſich an Bord des Truppentransporters 
befinden — ein Lied, nicht heldiſch und kühn, aber ein Beweis für den unbeugſamen Humor 
unſerer Soldaten. Mitten in dieſes Unwetter hinein ſchmettern die an Bord: 
„Das kann ja einen Seemann nicht erſchüttern.“ 


; ĮI. 

Und dann ging es los. Das war ein Kampf, wie ihn feiner vorher geahnt oder jemals erlebt 
hatte. Die größten Schwierigkeiten machte fajt das Gelände. An ſteilen Felshängen, durch 
tiefe Schluchten und Engpäſſe führten die Straßen. Mußte man den Weg verlaſſen, fant 
man bis zum Bauch in den tauenden Schnee ein. Die Artillerie ging mit einzelnen Geſchützen 
mitten auf den Vormarſchſtraßen in Stellung. Sie ſchoß über die Köpfe der Infanterie 
hinweg, nur wenige Schuß am Tag, denn der Nachſchub hielt das Tempo des Vormarſches 
nicht mit. 

Und dann immer wieder der Kampf gegen den unſichtbaren Gegner, der mit dem Gelände 
vertraut war, in den Felſen gute Deckung fand und beim ſcharfen Zupacken ungeſehen 
verſchwand. Auf Schneeſchuhen tauchte er dann an den verſchiedenſten Stellen der Vor⸗ 
marſchwege zu kurzen Überfällen unerwartet auf. Das Gelände begünſtigte derart, daß 
man Piſtolenabſchüſſe neben Déi hörte, ohne den Schützen zu erkennen. In ihren graugrünen 
Uniformenſetzten ſich die Norweger gut getarnt in die hohen Tannen der rieſigen Waldungen, 
banden ſich an den Stämmen feſt und ſchoſſen ſo lange, bis ſie endlich von den deutſchen 
Truppen heruntergeholt wurden. 

Auch in dieſem ſchwierigen Kampf bewährte ſich erneut die Zuſammenarbeit zwiſchen Heer 
und Luftwaffe. Wo der Angriff einem zähen Gegner gegenüber feſtgelaufen war, da rief 
die Infanterie die Flieger zur Unterſtützung heran. Nur wenig Flugzeuge ſtanden zur 
Verfügung. Aber in dieſen wenigen ſaßen kampferprobte Beſatzungen. Sie ſtürzten ſich 
mit ihren ſchnellen Vögeln in die ſteilen Täler hinein, warfen ihre Bomben ab oder ſtöberten 
mit ihren Maſchinengewehren den Gegner aus ſeinen Schlupfwinkeln auf und jagten ſeine 
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Wie seinerzeit die angebliche Zer- 
störung des Muttergottesbildes von 
Tschenstochau, so hatte der feind- 
liche Lügenfunk auch jetzt wieder 
gemeldet, daß die norwegische 
Weihestätte in Eidsvoll- Bygningen 
durch unsere Flieger bo diert 
worden sei. Wie das Bild beweist, 
‘ist der Ort, an dem 1814 die 
norwegische Verfassung prokla- 
miert wurde, völlig unversehrt 


Deutsche Stukas werden für den 
nächsten Angriff startklar ge- 
macht. Norwegische Skiläuferin- 


nen verfolgen mit Interesse das Ein- 


hängen der Bomben 
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betrieb. In Schwärmen flogen von 


Nachſchubkolonnen auseinander. Manches Flugzeug kam ſchwer zerſchoſſen nach Hauſe, weil 
der Norweger oft von den höher liegenden Bergen auf die im Tal angreifenden Flugzeuge 
ſchießen konnte. Und er ſchoß nicht ſchlecht. 

Als dann bei Drontheim die deutſchen Truppen durch einen übermächtigen die bedrängt 
wurden und der Engländer, der hier im Norden gelandet war, zum Gegenſchlag ausholte, 
waren es die Transportverbände der Luftwaffe, die ſofort Hilfe brachten. Bei ſchlechteſtem 
Wetter flogen die Ju 52 mit Infanteriſten an Bord über die Schneewüſten Mittelnorwegens 
hinauf nach Drontheim. Es war geſagt worden, daß auf einem zugefrorenem See dicht 
bei Drontheim gelandet werden müſſe. Und ſo mogelten ſich die Flugzeugführer unter den 
tief herabhängenden Wolken heran. Sie fanden den See. Aber als die erſte Maſchine landete, 
blieb fie im Schnee Tieden und ſtellte fih auf den Kopf; doch die Männer ſprangen heil heraus. 
Und da wußten die anderen, die noch in der Luft warteten, daß es ihnen ähnlich ergehen 
würde. Die Aufgabe aber war größer als alle Bedenken. Die Kommandanten der Flugzeuge 
befahlen den Infanteriſten, ſich feſtzuſchnallen, und dann ging es auf den See hinunter. 
Maſchine hinter Maſchine in langſamem Gleitflug. Sie gingen alle zu Bruch, als ſie in dem 
tiefen Schnee aufſetzten. Aber die Mannſchaft war gelandet, und 150 N und Maſchinen⸗ 
gewehre verſtärkten die Front und hielten ſie. 


III. 


Auch der Tommy ſtellte ſich ein und bewarf mit ſeinen Bomben die norwegiſchen Flugplätze, 
von denen unſere Flieger ihm ſeiner 8 g nach am gefährlichſten wurden — und das 
ſah dann ſo aus: 

In dem Anbau der einzigen Halle eines Flugplatzes ſaßen der Kommandeur eines Kampf⸗ 
verbandes und ein Hauptmann zuſammen. Es war das einzige Same in Dem ganzen Gebäude, 
in dem noch die Fenſter heil waren. Der 
Hauptmann war als Kurier von Oslo 
herübergekommen. Der Kommandeur 
hatte eine kleine „Gefechtspauſe“ ein⸗ 
gelegt, um die ſchon kalt gewordenen 
Spiegeleier in der Schüſſel auf dem 
Stahlrohrſeſſel mit dem Hauptmann 
zu teilen. 

Auf dem Platz unter ihnen war Hoch⸗ 


Süden her die Transportmaſchinen 
heran, landeten, warfen aus ihren 
Leibern Fäſſer mit Betriebsſtoff her⸗ 
aus, rollten zum Start und verſchwan⸗ 
den wieder in die Luft, zurück in die 
Heimat zu neuem Einſatz. Es war ein 
unaufhörliches Kommen und Gehen. — 
Verteilt um den Platz ſtanden die Hein⸗ 
kel⸗Bomber, die nun ſchon ſo manchen 
Tanz auf dem engliſchen Feſtland und 


Gegen Schnee und Sturm hat sich 
dieser Posten selbst ein Schilderkaus 
geschaufelt 


mit der engliſchen Flotte beſtanden 
hatten. Dazwiſchen ſchnittige Zer⸗ 
ſtörer in ſtändiger Alarmbereitſchaft. 
„Haben Herr Oberſt hier ſchon 
Bombenangriffe der Engländer er⸗ 
lebt?“ fragt der Hauptmann. 


„Warten Sie nur ab, vielleicht er⸗ 
leben Sie heute noch die ‚Blenheim 
vom Dienſt“ — ſehen Sie, da geht 
der Zauber ſchon los!“ 
Aus allen Rohren der Flakartillerie 
haut es in den Himmel hinein. In 
400 m Höhe kommt eine „Blenheim“ 
direkt auf die Halle zu. Fortlaufen 
hat keinen Zweck mehr, bis man die 
Treppen hinunter iſt, hat der Eng⸗ 
. länder den Flugplatz längſt erreicht. 
Alſo in Ruhe abwarten, was ge⸗ 
ſchieht. Der Kommandeur ſcheint 
den „Kummer“ ſchon gewöhnt zu 
ſein, er ißt ſein Spiegelei ruhig 
weiter, während der Hauptmann 
doch mit etwas gemiſchten Gefühlen 
dem raſch näherkommenden Eng⸗ 
länder entgegenſieht. — Und jetzt 
löſen ſich plötzlich unter dem Rumpf 
fünf dünne Striche. Der Engländer 
wirft ſeine Bomben viel zu früh 
ab. „Die werden nicht viel Schaden 
anrichten“, ſagt der Kommandeur 
trocken, die fallen alle in den Bach.“ 
Mitten im tollſten Flakfeuer dreht der Engländer jetzt nach See zu. — Da donnert es über 
unſere Köpfe hinweg. — Zwei Zerſtörer ſind aufgeſtiegen und jagen hinter dem Engländer 
her. Und ſchon ift der erſte heran. Man fieht, wie aus feinen Maſchinengewehren die Leucht⸗ 
ſpurmunition heraus funkt. Jetzt hat es den Engländer erwiſcht. Er bäumt ſich noch einmal 
auf. Dann ſtürzt er mit langer Rauchfahne in die See hinab. Wackelnd kommt der Zerſtörer 
zurück. Der vierte Abſchuß an dieſem Tage. 


IV: 


An allen Stützpunkten Norwegens wachten Jäger und Zerſtörer und brachten noch manchen 
Engländer zur Strecke. i 


Nach der Verſenkung des engliſchen Flugzeugträgers „Glorious“ durch Teile der SEH 
Flotte waren die beteiligten Seeſtreitkräfte im Hafen von Drontheim eingelaufen. Der 
Engländer hatte das erkannt, und ſchon in der erſten Nacht jagte der Fliegeralarm die 
Bewohner Drontheims in die Keller. Mitternacht war gerade vorüber, als der Engländer 
mit etwa zwanzig Flugzeugen ſeinen Angriff durchführte. Ein toller Feuerwirbel aller 
Kaliber der deutſchen Flak ſprühte den engliſchen Flugzeugen entgegen, ſo daß die Bomben 


ee 


Norwegische Soldaten. betrachten aufmerksam das 
Leitwerk eines deutschen Flugzeuges 
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Zwischen Oslo und Aalborg schneiden die Fjorde tief in das waldreiche Land ein 
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ungezielt in das Gelände fielen. Mitten in das eigene Flakfeuer hinein ſtießen unfere Jäger 
und Zerſtörer. Mit langen Rauchfahnen fah man engliſche Flugzeuge abſtürzen. Einige 
Beſatzungen retteten ſich durch Fallſchirmabſprung. Sie wurden von herbeieilenden deutſchen 
Soldaten zum Teil aus den. Bäumen des nahegelegenen Waldes herausgeholt und dem 
Vernehmungsoffizier vorgeführt. Der hatte feſt geſchlafen und von dem Angriff nichts 
gehört. Er mußte erſt geweckt werden und erſchien nun im Schlafanzug mit darübergewor⸗ 
fenem Mantel. Er entſchuldigte ſich vor den etwas verdutzten Engländern mit den Worten: 
„Meine Herren, wir waren auf Ihr Erſcheinen nicht vorbereitet!“ Worauf einer der Engländer 
erwiderte: „Wir hatten aber im Gegenteil einen ganz anderen Eindruck!“ 


Am nächſten Tage wurde noch ein zu Tode erſchöpfter engliſcher Major gefunden, der, 
mehrere Stunden ſchwimmend, ſich mit letzter Kraft ans Ufer gerettet hatte. Er wurde 
zu einem höheren Stab nach Oslo zur Vernehmung gebracht und anſchließend von den 
deutſchen Offizieren in ihr kleines Kaſino zum Abendeſſen mitgenommen» Anfänglich 
ſchleppte die Unterhaltung etwas. Der Engländer verhielt ſich reſerviert. 


Als er dann aber merkte, daß er durchaus kameradſchaftlich aufgenommen wurde, taute 
er allmählich auf. 

Es ſtellte ſich heraus, daß ein guter Fang geglückt war. Der Major war einer von den wenigen 
Engländern, die ſchon den erſten ſo mißglückten Angriff auf Wilhelmshaven zu Beginn des 
Krieges mitgeflogen hatten. 


Er bedauerte ſehr, daß er nun zehn Jahre in Deutſchland leben miiffe. Auf die erſtaunte 
Frage, wie er zu dieſer Meinung käme, antwortete er, daß England für ſeine Blockade zehn 
Jahre brauchte, um zu ſiegen. Er geriet allmählich in Stimmung und verſprach, daß er die 
deutſchen Kameraden nach dem Krieg zu ſich nach England einladen würde, damit ſie ſich 
einmal wieder richtig ſatteſſen könnten. Helles Lachen war die Antwort. Dann ging man 
zu Bett. Zwei Offiziere brachten den Engländer in ſein Zimmer, das er bis zu ſeinem 
Abtransport bewohnen ſollte. Sie ließen ihn noch einen Augenblick allein, um etwas Waſch⸗ 
zeug zu holen. Als ſie zurückkamen, fanden ſie das Zimmer leer. Donnerwetter, ſollte der 
Engländer aus dem Fenſter geſprungen ſein? Sie begannen, das Zimmer ſyſtematiſch zu 
durchſuchen, als plötzlich der Engländer ſchallend lachend hinter einem Schrank hernorkam 
und ſich diebiſch über die verblüfften Geſichter freute. — Engliſch! 


V. 


Zum Schluß noch etwas über die Norweger. Sie ſind ein merkwürdiges Völkchen, eigenartig, 
wie die Landſchaft mit ihren endloſen Felsgebirgen, Hochmooren und rieſigen Waldungen. Sie 
haben ein glückliches Leben, müſſen aber, um je wieder als Volk eine Rolle zu ſpielen, manche 
überflüſſige Bequemlichkeit aufgeben. Durch den Weltkrieg und den jetzigen großdeutſchen 
Krieg iſt der Norweger reich geworden, beſonders natürlich in der kapitaliſtiſchen „Ober⸗ 
ſchicht“. Die Bevölkerung iſt bäuerlich oder lebt vom Fiſchfang und der Seefahrt, ſoweit ſie 
nicht in den wenigen größeren Städten lebt. Aber auch hier merkt man ſtark die Naturver- 
bundenheit des Norwegers. Jeder Städter, der es irgend ermöglichen kann, hat in den 
Bergen ſein eigenes kleines Haus, in das er ſich während des Wochenendes zurückzieht. 
Das Arbeitstempo kann nicht mit dem unſrigen verglichen werden. Morgens zwiſchen 8.30 
und 9.30 Uhr füllen ſich die Geſchäfte und Büros, und allmählich beginnt die Arbeit. Bereits 
um 15 Uhr verlaſſen die erſten ihre Arbeitsſtätte, und um 16.30 Uhr find ſämtliche Geſchäfte 
geſchloſſen. Und dann gehört die Straße der Norwegerin, die ſich nun im ſchicken Koſtüm 
oder Sporttleid neueſter Mode auf dem Bummel zwiſchen Theater und Storting bewundern 
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Deutsches Soldatengrab in Narvik 


läßt. Oder fie fährt auf irgendeinem ſchwimmenden „Unterſatz“ auf den Fjord hinaus, 
um dann von einer Schäre in die blauen Fluten zu tauchen. 

Währenddeſſen ſitzen die etwas älteren Generationen auf den langen Bänken der Park⸗ 
anlagen, reihenweiſe dicht gedrängt, und betrachten das bunte Bild, das vor ihren Augen 
vorüberzieht. Dazwiſchen hochragende Poliziſten, die mit ihrem langſamen, würdevollen 
Schritt das beruhigende Element in dieſem bunten Durcheinander bilden. 

Erſt gegen Ende der Operationen wurde von einer Verſammlung der Aktionäre des Hotels 
ein Tanzverbot erlaſſen. Als dann nach dem Fall von Narvik die Kampfhandlungen in Nor⸗ 
wegen beendet waren, wurde dieſes die Dividende ſchädigende Verbot beſchleunigt aufgehoben. 
Von den Norwegern werden die deutſchen Truppen immer wieder viel beſtaunt. Sie 


; intereffieren ſich für das militäriſche Schauſpiel, das fid) täglich in immer neuen Formen 


vor ihnen abrollt. Ob es ein Platzkonzert ift oder Ausladungen am Hafen, ob es Panzer- 
wagen oder marſchierende Kolonnen und vorbeirollende Geſchütze find, immer fäumen Ein- 
heimiſche den Weg der deutſchen Truppen. Sie erkennen die Schlagartigkeit unferer Be- 
ſetzung an, damit die Auswirkung einer gewaltigen Organiſation und eines überlegenen 
Geistes. Jahrzehnte der ſyſtematiſchen Bearbeitung durch die engliſche Propaganda haben 
aber erreicht, daß der Norweger aud) jetzt noch in manchen Kreiſen feines Volkes dem 
Sinn und der Kraft der deutſchen Volksgemeinſchaft verſtändnislos gegenüberſteht. — Auch ` 
hier wird jiġ noch vieles ändern. 


H 
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Der norwegiſche Feldzug 
absefchloffen 


Fiihrerhauptquartier, 13. Juni 1940 


Das Oberkommando der Wehrmacht gab zufammenfaffend folgendes bekannt: 


D, Pläne der Alliierten, auf dem Wege über Skandinavien Dem Kriege eine für fie 
günftige Wendung zu geben, maren dem Oberkommando der Wehrmacht feit 
langem bekannt und zwangen dazu, einen blitzſchnellen Gegenfchlag vorzubereiten. 


feile des Heeres und der Luftwaffe ſowie die gefamte Flotte wurden daher zur 
Vorbereitung einer einheitlichen Aktion unter perfönlicher Leitung des Führers 
zulammengefaßt. Nach wiederholten flagranten Verletzungen der Neutralität Hor: 
wegens durch britiſche Seeftreitkräfte löfte ein unmittelbar drohender Handſtreich 
der englifchen Flotte die Operationen am 9. April bei Morgengrauen aus. Sie be= 
gannen mit dem Einmarfch über die deutſch-däniſche Grenze ſowie mit der Landung 
in zahlreichen Häfen und Flughäfen Dänemarks und Norwegens. Ihr Ziel war, 
diefe beiden Länder dem Zugriff unferer Feinde als Baſis für eine ſtrategiſche Um- 
faffung von Norden her und für die wirtſchaſtliche Erdroffelung Deutſchlands ein 
für allemal zu entziehen. Die Sicherung Dänemarks ließ fich noch am 9. April in⸗ 
folge der verftändnisvollen Haltung des Königs und feiner Regierung nach kürzeren 
Gefechten an der Grenze. reibungslos Durchführen. In Norwegen landeten am 
9. April, und zwar fomohl durch Schiffe als auch in Flugzeugen - zum Teil an den 
englifchen Seeftreitkräften in nächfter Nähe vorbeiftoBend - deutſche Truppen. 


Narvik, Drontheim, Bergen, Stavanger, Egerfund, Kriftianfand, Arendal und Oslo 
wurden beſetzt. In Narvik mußte der Widerftand norwegiſcher Seeftreithräfte, in 
Drontheim, Kriftianfand und vor allem in Oslo die Küftenverteidigung durch die 
Kriegsmarine, die Luftwaffe und gelandete Stoßtruppe des Heeres niedergekämpft 
werden. Die Heldentaten, die dabei von deutſchen Führern und ihren Einheiten 
fowie von einzelnen Soldaten vollbracht wurden, bleiben einer ſpäteren Bericht, 
erftattung vorbehalten. An ihrer Spitze wird für immer der heroifche Kampf und 
Untergang des Kreuzers »Blücher« ftehen. 
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Stukas werden zu neuem 
Feindflug mit Bomben 
beladen 


Am 21. April waren die gewonnenen Stützpunkte ausgebaut, gefichert und nach 
allen Seiten erweitert, der Raum um Oslo befriedet, die befeftigte Zone Fredrikftad= 
Askim in deutſcher Hand, Kongspinger genommen und die Landverbindung von 
Oslo über Kriftianfand nach Stavanger hergeſtellt. Weiter nördlich befand fich die 
Bahn von Drontheim bis zur fchwedifchen Grenze und oſtwärts Narvik der größte 
Teil der Erzbahn in deutſcher Hand. Nachdem es den Engländern gelungen mar, 
die zum Schuß des Hafens von Narvik herangefahrenen Kiiftenbatterien zu ver= 
fenken, konnte der Einbruch überlegener britifcher Seeftreithräfte in den Ofoten⸗ 
. Fjord nicht verhindert werden. Ihnen fielen unfere Zerſtörer nach tapferem Wider⸗ 
ſtand, nachdem ſie erſt ihre letzte Granate verfchoffen und dem Gegner ſchwere 
Verluſte zugefügt hatten, zum Opfer. Die Beſatzungen reihten fich dann als 
willkommene Verftarkung in die kleine Schar unferer Gebirgsjäger ein, die 
ſich an der ſchneebedeckten felſigen Küſte feſtkrallten und in den folgenden 
Wochen dem ſchweren Feuer feindlicher Schiffsgeſchütze und allen Landungsverfuchen 
trotzten. Së S SS 
Noch waren Die Kämpfe mit Teilen verfchiedener norwegifcher Divifionen in den 
Hochgebirgstatern zwiſchen Oslo und Bergen im Gange und die notwendigen 
deutſchen Verftärkungen zum Angriff aus dem Raum um Oslo in Richtung Dront⸗ 
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Tanken — ein verantwortungs- 
voller Dienst des Bodenpersonals 


heim erft im Anmarfch, ale die Alliierten zum Gegenfchlag ausholten; unter ſtärk⸗ 
ftem Einfat von Seeftreithraften und Handelsfchiffen warfen fie in Andalsnes, Ham- 
fos und Harftad Truppen an Land. ihre Abficht war, den erlahmenden norivegi= 
ſchen Widerſtand neu zu beleben, Drontheim durch konzentrifchen Angriff von 
Norden und Süden her wieder zu nehmen, die ſchwache deutſche Kampfgruppe im 
Raum von Narvik zu vernichten und, wie aus vorgefundenen engliſchen Befehlen 
einwandfrei hervorgeht, bei günftiger Gelegenheit gegen das ſchwediſche Erzgebiet 
von Gällivare vorzuftoßen. Diefer Verſuch fand überall ein klägliches Ende. 


Zunächft ſcheiterten unter ſchweren Verluften alle Anſtrengungen des Gegners, der 
deutſchen Luftwaffe die Herrfchaft über den norwegiſchen Raum ftreitig zu machen, 
an der deutſchen Jagd= und Flakabiwehr. Dann warfen fich junge deutſche Regi⸗ 
menter - von der Luftwaffe hervorragend unterſtützt - auf die norwegiſchen und 
englifchen Kräfte, die verfuchten, die Vereinigung der von Oslo nach Norden und 
von Drontheim nach Süden angreifenden deutſchen Kampfgruppen zu verhindern. 
Unter ſchwerſten Geländeverhältniffen, alle Sprengungen und Brückenzerftörungen 
überwindend, wurde der Feind in den Gebirgstälern von Enge zu Enge geworfen, 
und ſchon am 30. April reichten fich die in Oslo und in Drontheim gelandeten 
deutſchen Truppen bei Stoeren, 50 Kilometer füdlich Drontheim, die Hand. 


Se 115 


Damit waren die britifchen Operationspläne gefcheitert. Fluchtartig zogen fich Die 
Engländer auf Andalenes zurück, um fich dort unter den verluftbringenden Angriffen 
der deutſchen Luftwaffe, große Mengen an Material und Vorräten im Stich laffend, 


wieder einzufchiffen. Am 2. Mai hißten unfere Truppen in Andalsnes die deutſche 
Flagge. y 


Von Drontheim aus hatte hon am e5. April eine deutfche Abteilung mit Unter= 
ſtützung leichter Seeftreitkräfte die Enge von Steinkjer genommen und dort dem von 
Namfos ausgehenden feindlichen Vorftoß Halt geboten. Mit den inzwiſchen ein= 
getroffenen Verftärkungen wurde der Vormarfch nach Norden unverzüglich weiter 
fortgeſetzt. Aber die in Namfos gelandeten britifchen und franzöfifchen Kräfte 
nahmen den Kampf nicht mehr an. Unter ſchmählichen Umftänden ließen fie die 
Norweger in Stich und fchifften fich ein. Erft daraufhin ftreckten auch diefe verbittert 
die Waffen. Am 6. Mai murden Grong, Namfos und Mosjoen von unferen Truppen 
genommen. Von dort aus bahnten fich nunmehr Gebirgstruppen im Kampf mit 
norwegiſchen und englifchen Bataillonen und dem außerordentlich ſchwierigen Ge⸗ 
lände den Weg bis nach Fauske und Bods, das, über 500 Kilometer von Drontheim 
entfernt, am 1. Juni erreicht wurde. 


Damit war die nördliche Baſis gewonnen, von der aus über völlig wegeloſes und 
hochalpines Gelände der bedrängten Gruppe Narvik auch zu Lande die notwendige 
Hilfe gebracht werden follte. Diefe war inzwiſchen von einer faft fechsfachen Über- 
legenheit, von See aus, in den beiden Flanken und im Rücken angegriffen worden. 


Engländer, franzöfifche Alpenjäger, polnifche Gebirgsſchützen und ſtarke Teile der 
normegifchen ſechſten Divifion verfuchten die ſchwachen deutſchen Kräfte einzukeffeln 
und zu vernichten. Wohl mußten die Küftenftellungen - und am 28. Mai auch die 
Stadt Narvik - aufgegeben werden, aber in den Bergen beiderfeits des Rombakken⸗ 
Fjords und an der Erzbahn konnte der Feind den Widerſtand dieler ftahlharten 
Truppen und den unbeugfamen Willen ihres vorbildlichen Führers nicht brechen. 


So hielten fie ſtand, einzig und allein durch die Luftwaffe unterſtützt, mit allem Not⸗ 
wendigen nur fpärlich verforgt und durch abgeſetzte Gebirgs= und Fallfchirmjäger 
ergänzt und verftärkt, immer wieder Durch Gegenangriffe fich Luft fchaffend, bis die 
deutſchen Kampfverbände von ihren weit nach Norden vorgetriebenen Flugplätzen 
aus die Verluſte der feindlichen Kriegs- und Handelsfchiffe bis ins Unertragliche 
ſteigerten. Da erſt gab der feind auch diefes letzte Stück norwegiſchen Bodens auf. 


in ſeinen Rückmarſch ftießen am s. Juni deutſche Seeftreithrafte und vernichteten den 
Flugzeugträger »Glorious« mit feinen beiden Begleitzerftérern und Transport= und 
Handelsfchiffe mit einem Tonnengehalt von faft 30 000 BRT. Zu Lande wurden Narvik 
und Elvegardsmoen wieder beſetzt und am 10. Juni die Kapitulationsverhandlungen 
zwifchen dem Deutfchen Oberkommando in Norwegen und dem norwegiſchen Ober- 
kommando unterzeichnet. Die gefamten noch vorhandenen norwegiſchen Streitkräfte 
legten die Waffen nieder. Der Feldzug in Norwegen ift feitdem zu Ende, 


116 


Kampfflugzeug Dornier Do 215 


Der Beobachter einer He 111 
in der Bugkanzel, die ihm 
während des Fluges einen 
weiten Überblick und ein 


großes Schußfeld bietet 
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So zog der Tommy in den Krieg. Ein | | 

Zweifel an der schnellen und sieg- 15 

reichen Beendigung des Norwegenfeld- £ 
zuges schien ihm ausgeschlossen 


Für diese englischen Soldaten war der 
Krieg im hohen Norden tatsächlich 
schnell beendet. In langen Reihen zogen 
sie in die deutsche Gefangenschaft 


Anfangs mißtrauisch, fanden sich die gefangenen Tommies schnell mit ihrem Schicksal ab. 
Ihre Führung hatte ihnen eingeredet. die Deutschen brächten alle Gefangenen um 


Sein befonderes Gepräge erhält er als eine Wehrmachtsoperation, die in bisher 
unbekanntem Ausmaße Teile des Heeres und der Luftwaffe mit Ser Kriegsmarine 
unter einheitlicher Führung zum taktifchen Einfas brachte. 


Die Kriegsmarine hat eine bisher unmöglich erfcheinende Aufgabe gelöft, Sie bat 
unter verwegenem Einfat von Schiffen und gelatzungen, weit entfernt von den 
eigenen Stützpunkten und faft unter den Augen der ſtark überlegenen britiſchen 
Flotte, eine Landungsoperation in den durch zahlreiche ſchwere Küftenbatterien ges 
ſchützten Häfen teils erzwungen, teils überraſchend durchgeführt. 


Sie hat in einer unerhört kurzen Zeit eine rieſige Entfernung zurückgelegt und 
Truppen und Material an die befohlenen Ziele gebracht. Das gefchah trotz an= 
dauernder Flankenbedrohung durch die weit überlegene britiſche Flotte und des 
Einfates zahlreicher feindlicher Unterfeeboote. An dem Gelingen diefes Maffen= 
transportes waren - geſtützt auf die größeren Einheiten - befonders unfere Tor 
pedo=, Minenfuch= und Minenräumboote, Unterfeebootjäger und Schnellboote, Ge— 
leitfahrzeuge und Vorpoftenboote in Tagundnachtdienft und im engen Zufammen= 
wirken mit Küftenfliegerverbänden beteiligt. Der Erfolg ift um fo höher zu be⸗ 
werten, als die zum Teil der englifchen Küfte gegenüberliegenden Zielhäfen dem 
Gegner bekannt und die engen Gemäffer des Kattegatts und des Skagerraks 
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paffiert werden mußten, Handelsfchiffsbefagungen haben in wochenlangen Fahrten 
mit der gleichen freudigen Opferbereitfchaft wie die Soldaten der Kriegsmarine ihre 


Pflicht erfüllt, 


“Bei Drontheim und Bergen beteiligten fich leichte Seeftreitkräfte, an verfchiedenen 
Stellen, befonders aber bei Narvik, an Land gefette Marineabteilungen, in hervors 
ragender Waffenbriiderfchaft an den Operationen und Kämpfen des Heeres. Die 
Kiifte in ihrer weiten Ausdehnung wurde durch übernommene und neu zugefügte 
Batterien ſtark gefichert. 


Die deutſche Kriegsmarine fügte den britiſchen und franzöfifchen Flotten folgende 
Verluſte bei: 


Flugzeugträger, 

1 Kreuzer, 

10 Zerftörer, 

1 Unterfeebootjäger, 

19 Unterfeeboote, zufammen rund 65 ooo Tonnen, ferner 
1 Transportfchiff und 

1 Tanker mit insgefamt 29 100 BRT. 


Weiter wurden 


11 noriwegifche Kriegsfchiffe vernichtet, 

2 Küftenpanzerfchiffe, 

3 Zerftörer, 

7 Minenleger, 

2 Minenfuchboote, d 

14 Torpedoboote und einige Unterfeeboote ſowie viele kleinere Fahrzeuge ſicher⸗ 
geftellt. 


‚Die Luftwaffe erwies fich in Norwegen als der ausſchlaggebende Faktor für as Ge⸗ 
lingen der Operation. Sie hat die Hauptlaft des Kampfes gegen die unfere Kriegs- 
marine zahlenmäßig weit überlegene feindliche Flotte getragen, und fie a ein ver⸗ 
mochte bis zum 10, Juni der vereinfamt ohne jede Land- und Seeverbindung 
kämpfenden Gruppe Narvik Nachfchub, Verſtärkung und Entlaftung zu bringen. Sie 
hat den für die zukünftige Entwicklung entſcheidenden Beweis erbracht, daß keine 
noch ſo ſtarke Flotte im nahen Wirkungsbereich einer überlegenen feindlichen Luſt⸗ 
waffe auf die Dauer operieren kann. So ift es der deutſchen Luftwaffe gelungen, die 
in der Nähe der norwegiſchen Küfte nach unferer Landung operierenden feindlichen 
Seeftreithrafte zu vertreiben. Den feindlichen Schiffsbewegungen, fei es zur Landung 
bei Namfos oder Andalsnes oder beim Abtransport von dort, fügte fie unheure 
Verlufte zu. Ihr ftolzefter Erfolg war dabei die Vernichtung eines englifchen Kriegs= 
fchiffes am 3. Mai im Seegebiet von Namfos. 
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Nach dem glorreichen Rückzug der Engländer suchen sich die Norweger aus dem wüsten 
Durcheinander der hinterlassenen Bekleidungsgegenstände brauchbare Sachen heraus 


Gefangene Norweger erfahren aus deutschen Zeitungen zum erstenmal die Wahrheit über die 
Ereignisse in Skandinavien 
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Generalfeldmarschall M ilch spricht tapferen Flugzeugbesatzungen auf einem norwegischen 
SE Feldflughafen Dank und Anerkennung aus 
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Die rafche Beſitznahme von Oslo und Stavanger fchon am 9. April war nur durch den 
kinlatz von Fallfchirmjägern und Luftlandetruppen möglich. Kampf- und Sturz⸗ 
kampfflieger erfchütterten die Belatzungen der feindlichen Küftenbatterien im Oslo⸗ 
Fjord und in Kriftianfand und befchleunigten deren Übergabe, Wie immer griff die 
Luftwaffe auch in die Erökämpfe wirklam ein, fo zwiſchen Oslo und Bergen, und 
vor allem zwiſchen Oslo und Drontheim, unterbrach die rückwärtigen Verbindungen 
und ftörte den Nachſchub. Bevor die Land verbindung zwiſchen Oslo und Drontheim 
hergeftellt war, hat fie viele taufend Mann an Verſtärkungen nach Drontheim fibers 
geführt. Sie hat mit ihren Jägern und Zerftörern vom erſten Tage an den Luftraum 
beherrſcht und vor keinen noch ſo großen Schwierigkeiten bei der Neuanlage von 
Flugplätzen zurückgeſchreckt. 


Daß der heldenmütige Widerftand der Gruppe Narvik mit einem vollen Sieg endete, 
it neben den großen Erfolgen auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz dem kinſatz der 
Luftwaffe zu danken. i 


Der Erfolg ihrer Kampfhandlungen fpiegelt fich auch in den Verluften des Gegners 
wider. Es wurden vernichtet: 


87 feindliche Flugzeuge, ohne die auf den britiſchen Flugzeugtrigern befindlichen, 
die am 25. Mai im Ofoten=Fjord und am s. Juni im Nordmeer verfenkt wurden, 
es Kriegs- und Hilfskriegsſchiffe mit etwa 90 ooo Tonnen, 

71 Handelofchifte mit etwa 280 000 Tonnen. 


Außerdem wurden 80 Kriegs- und Hilfskriegsſchiffe ſowie 30 Handelsfchiffe durch 
Bombentreffer beschädigt. 


Die Divifionen des Heeres haben, abgefehen von den franzöfifchen und englifchen 
Kräften, fecho norwegifche Divifionen zerfchlagen, gefangengenommen, zur Kapitula= 
tion gezwungen oder über die ſchwediſche Grenze geworfen. 


Die eigenen Verlufte der Wehrmacht betragen an Offizieren, Unteroffizieren und 
Mannfchaften: 


Gefallen: 1317 
Verwundet: 1604 

Ruf Seetransport oder fontt 
vermißt: 2375. 


Die Kriegsmarine hat 3 Kreuzer, 10 Zerftörer, 1 Torpedoboot, 6 Unterfeeboote und 
etiva 15 kleinere Kriegs- und Hilfsfahrzeuge verloren. 


Die Luftwaffe büßte 90 Flugzeuge beim kinſatz gegen den Feind und durch Not- 
landung in See ein; 27 Flugzeuge wurden durch Notlandung über Land und durch 
feindliche Einwirkung am Boden befchädigt. 


Der Feldzug in Norwegen hat die engliſche Blockadefront zerbrochen. Großdeutſch⸗ 
land ift im Befit der ftrategifch wichtigen Flankenftellung gegenüber Englands Oft- 
küfte. 
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Höchftes Soldatentum 


Fiihrerhauptquartier, 13. Juni 1940 
Der Führer und Oberſte Befehlshaber der Wehrmacht hat an die in Norwegen zum 
Einfa gekommenen Soldaten der drei Wehrmachtteile folgenden Tagesbefehl ge= 
richtet: 

Soldaten! 

Der Feldzug in Norwegen ift beendet. Der britifche Verfuch, fich diefes für Deutſch⸗ 
land lebenswichtigen Raumes zu bemächtigen, it dank Eurem Todesmut, Eurer 
Opferbereitſchaft und Eurer zähen Beharrlichkeit gefcheitert. 
Ich habe die höchſten Anforderungen an Euch ftellen müffen. Ihr habt fie mehr als 
erfüllt. 
Ich fpreche meine Aner, nung und meinen Dank der Führung aus: 
Dem General der Infanterie von Falkenhorft für die Organifation und Leitung der 
gefamten Landoperationen, 
dem Generaladmiral Saalwaechter, 
dem Admiral Carls und d 
dem Vizeadmiral Luetjens für die Vorbereitung und den Einfat der Kriegsmarine 
foie 
dem Admiral Boehm für den Ausbau der Küftenverteidigung, 
dem Generaloberft Milch, 
dem Generalleutnant Geißler für Den Einlat und die Führung der Luftwaffe. 
Ich fpreche meinen Dank und meine Anerkennung aus all den Soldaten des Heeres, 
der Marine und der Luftwaffe, die durch ihre Tapferkeit und ihren Opfermut von 
dem Deutſchen Reich eine große Gefahr abwenden halfen. 
Ich fage diefen Dank befonders jenen namenlofen Soldaten, deren Heldentum der 
Mitwelt leider fo oft verborgen bleibt. 
Ich übermittle den Ausdruck der ftolzen Bewunderung des deutſchen Volkes den | | 
Kämpfern von Narvik. e 
Sie alle, die dort im hohen Norden zufammenftanden, Soldaten der oftmärkifchen 
Berge, Belatungen unferer Kriegsfchiffe, Fallfchirmtruppen, Kampfflieger und T-ans= 
porterpiloten, werden in die Gefchichte eingehen als befte Repräfentanten höchſten i 
deutſchen Soldatentums. 


Dem Generalleutnant Dieti fpreche ich für das ehrenvolle Blatt, das er dem Buch . 
der deutſchen Gefchichte eingefügt hat, den Dank des deutſchen Volkes aus. 
a 


gez. Adolf Hitler 


Führerhauptquartier, den 13. Juni 1940. 
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HFandley- Page 
Zeichnung von R. Hes 


An die Soldaten der Luftwaffe 


Oslo, 15: Juni 1940 


General der Flieger Stumpff erließ nach dem Abschluß der Operationen 
in Norwegen folgenden Tagesbefehl an die Soldaten der Luftwaffe: 


„Der Rückzug der Engländer aus Narvik und die Kapitulation der letzten 
norwegischen Regimenter beenden die Kampfhandlungen auf dem norwe- 
gischen Kriegsschauplatz. Die krafterprobte Gruppe Dietl hat, unterstützt 
von Matrosen und Fallschirmjägern, in wochenlangem schwerem Ringen 
erfolgreich durchgehalten. Ein weiterer entscheidender Abschnitt im Kampf 
gegen England ist siegreich beendet. Ersimalig in der Kriegsgeschichte ist 
damit ein Unternehmen, das in engster Zusammenarbeit aller drei Wehr- 
machtteile durchgeführt wurde, erfolgreich abgeschlossen. Wie im Polenfeld- 
zug hat auch diesmal die Luftwaffe ihre kriegsentscheidende Bedeutung unter 
Beweis gestellt. In wagemutigem Einsatz haben Kampf- und Transportver- 
bände bei Tag und Nacht feindlichen Widerstand zerschlagen, die englische 
Flotte und das Expeditionsheer der Alliierten schwer getroffen und die 
Schwierigkeiten des norwegischen Raumes erfolgreich überwunden. 


In höchster soldatischer Pflichterfüllung haben sich Fallschirmjäger und 
Teile des Regiments General Göring oft bis zum letzten Mann in vorgeschobe- 
nen Stellungen gehalten. Namen wie Dombaas und Narvik bleiben Mark- 
steine in der Geschichte der Fallschirmtruppen. Die Treffsicherheit und 
ständige Wachsamkeit der Flakartillerie hat den Luftraum über den Stütz- 
punkten der deutschen Wehrmacht in Norwegen von gegnerischen Luftan- 
griffen frei gehalten oder ihre Wirkung ausgeschaltet. Ebenso haben Luft- 
nachrichtenverbände dem Gelände und Wetterschwierigkeiten zum Trotz in 
selbstlosem Einsatz die Verbindung zwischen den kämpfenden Truppen und 
der Führung hergestellt und erhalten und damit die Voraussetzung für die 
Schnelligkeit und Beweglichkeit der Kampfführung erbracht. Die Erfolge 
der fliegenden Verbände wären jedoch nicht denkbar, wenn nicht jeder ein- 
zelne Mann der Bodenorganisation einsatzbereit auf dem Posten gestanden 
hätte. Ohne die soldatische Erfüllung im Kampf gegen den Gegner zu erleben, 
haben sie alle in schweigender Pflichterfüllung schwere Strapazen und Ent- 
behrungen ertragen. b 


In stolzer Trauer gedenken wir unserer Kameraden, die durch das-Opfer 
ihres Lebens den Sieg ermöglichten. Ihr Sterben ist uns Mahnung zum 
Einsatz unserer ganzen Persönlichkeit in Krieg und Frieden für den Neubau 
des deutschen Lebensraumes. Im Augenblick des Sieges gilt unser Dank und 
unser Stolz der Opferfreudigkeit und geeinten Kraft unseres Volkes. Wir 
Soldaten der Luftwaffe in Norwegen zeigen diesen Dank und beweisen unsere 
innere Haltung durch soldatische Pflichterfüllung bis zum letzten Atemzug. 


Jeder an seinem Platze für Führer und Volk.“ 


1940 


Der Feldzug in Norwegen 


9. April Um dem britifchen Angriff auf die Neutralität Dänemarks und Nor= 
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wegens zuvorzukommen, übernimmt die deutiche Wehrmacht den bez 
waffneten Schutz dieſer Staaten. Belegung der wichtigen stützpunkte 
Narvik, Drontheim, Bergen, Stavanger, Kriftianfand und Oslo durch die 
deutſche Luftwaffe. Vernichtende Bombenangriffe gegen Teile der eng= 
liſchen Flotte. 


Schwerer englifcher Kreuzer »York« nach Angriff deutſcher Kampfflug⸗ 
zeuge nordweſtlich Drontheim gefunken. 


Deutſche Zerftörer unter Kommodore Bonte in heldenhaftem Abwehr 


Die deutſche Luftwaffe bekämpft britifche Landungsverſuche bei Namfos 
und Andalsnes. 


Bei britiſchen Landungsverfuchen wurden vier Kreuzer und fechs Trans= 
porter Durch deutſche Kampfflugzeuge vernichtet. 


Schwere Verlufte der engliſchen Transportflotte im Molde-fjord durch 
deutſche Bombenangriffe. 


Der entfcheidende ftrategifche Erfolg der deutſchen Wehrmacht in Hor: 
wegen: Landverbindung Oslo-Drontheim. 


Erfolgreiche Bombardierung englifcher Flugzeugträger an der normwegi= 
Iden Weſtküſte. Der »fiegreiche« britifche Rückzug aus Norwegen in 
vollem Gange. 


Andalsnes in Deutfcher Hand. 


Größerer britifcher Kreuzer durch Bombentreffer eines Stuka im Seegebiet 
weſtlich Namfos verfenkt. 


Namfos in deutſcher Hand. 


Einbringung eines britifchen U- Bootes durch zwei deutſche Flugzeuge im 
norwegiſchen Küſtengebiet. 


Die Gruppe Narvik, der durch deutſche Transportflugzeuge regelmäßig 
Truppenverſtärkungen, Munition und Verpflegung zugeführt werden, 
ſteht im Abwehrkampf gegen einen weit überlegenen Feind. 


Mehrere vor Narvik operierende englifche Kriegsfchiffe Durch Bomben 
fchwer getroffen. 


Siegreicher Abfchluß des Kampfes um Narvik. 


Bisher erſchienen im Rahmen der 


Adler-Bücherei 
Schlag auf Schlag 


Herausgegeben von Major Dr. Eichelbaum. Die [pannenden Tatſachenberichte 
diefes Buches ſchildern in Wort und Bild die kühnen Taten und vorbilölichen 
Leiſtungen der deutfchen Luftwaffe im Polenfelözug. Aus dem Inhalt: Der 
§eldzug der 18 Tage / Wir greifen Arafau an / Stukas vor / Zerſtörer auf 
freier Jagd / Meldereiter der Luft und vieles andere. Diele Fotos und Karten, 
128 Seiten, kartoniert AM 1,— 


Schwert am Himmel 


Herausgegeben von Minifteriolrat Dr. Orlovius. Dieſes Buch begleitet die deutſche 
Luftwaffe aus ſchwerer Nachkriegszeit durch Jahre harter Aufbauarbeit bis zu 
den einzigartigen Leiſtungen in den Kämpfen gegen Polen, Frankreich und Eng- 
land. Mit vielen Fotos, Zeichnungen und Karten, 256 Zeiten, kartoniert RM 2, ~ 


Luftſieg über Polen 
Herausgegeben von Major Dr. Frhr. von Siegler mit einer Einführung von 
General der Flieger Löhr. Dieſes Buch iſt den hervorragenden Leiſtungen der 
beutſchen Luftwaffe im Polenfelözug gewidmet. Heldenmütiger Einfa und vor⸗ 
bilöliches Können haben zu einem glorreichen Siege geführt, der in den ſpan⸗ 
nenden Berichten diefes Buches eine bleibende Würdigung findet. Diele Folos 
und Karten, 128 Seiten, kartoniert AM 1, — 


Breſchen in Albions Bollwerk 


Herausgegeben von Dr. von Kries. Dieſes Buch der Dokumente und Tatſachen⸗ 
berichte, an dem Offiziere, Wiſſenſchaftler und Männer der Preſſe mitgearbeitet 
haben, enthüllt in Wort und Bild die tieferen Gründe für den Verfall bes britiſchen 
Weltreiches. Wertvolles Bild- und Kartenmaterial, 128 Seiten, kartoniert RM 1, — 


Immer am Feind 


herausgegeben von Major Dr. Eichelbaum. Ein Buch, in dem beutſche Flieger, Mit- 
kämpfer in harten, erbitterten Luftſchlachten, Männer, die Tag für Tag zu ver⸗ 
antwortungsvoller Erkundung über Feindesland fliegen, von ihren Erlebniſſen 
bei den Einſätzen gegen Englans berichten. Viele Fotos, Jeichnungen und Karten, 
128 Zeiten, kartoniert RM 1, — 


Sturmſieg im Weſten 


von Gotthart Meyer. Ein Tatſachenbericht, der in packenden Eert- und Bilö- 
dokumenten den Felözug der drei Rapitulationen zuſammenfaßt. Soldatifch knapp 
und klar wurde in Siefem Buch die Geſchichte Ges einzigartigen Iturmfieges über 
Holland, Belgien und Frankreich niebergeſchrieben. Mit Fotos, Zeichnungen und 
Karten, 128 Seiten, kartoniert RM 1,— 


Wo uniere Flieger find, ift auch 


deshalb kann jedes Heft in Wort und 


Bild vom neueftin Gefchehen berichten, 
von Kampf und Sieg, von Männern und 
Maſchinen, von Ausbau und Fortfchritt, 
von ernſten und heiteren Stunden. Wier 
| ven ADLER regelmäßig lieft, ſteht in engſter 
Verbindung mit unſeren Fliegern. Wer die 
Hefte der großen Lufewaffen=Illuftrierten | 
ſammelt, beſitzt Dokumente von bleibendem 


Wert. Überall für 20 Pfennig zu haben 


